
5607

änler,

II

IFeln,

d Vor-

16,

ikation
etrieb.

ergs,
sricht.

2335

z. verk
5605

rniſter
mann.

5600

e
hre
ter.

in der
ft lich

ohl.
Pfg.
sträger

Nr. 67.

7 Erſcheint taglich S
nachmiklags mit Ausnahme

Feiertage.der Honn- und
7

Bezugopreis
urg r o Fr W àen

6

„Die Neur Welt“

ans en
Schrriftleitung:

z 42/48. Fernſprecher 338
prechſtunde: werkkage vonS —1 Ahr mittags

Halle (Saale), Sonnabend den 20. März 10915.

——-Arö

Sozialdemokratiſches Organ
n

26. Jahrg.

Rnzeigengebſihr C
beträgt für die 6geſpalkene
ERolounelzrile od. deren Raum

20 r h Anrigen „„RKnjeigen unkerdem ceuall vie be

Rnzeigen
für die lli VBummermüſſen waſedte bis vor

mikkags 9 Uhr in der Ge
j ſtelle aufgegeben ſein.

Baupkgeſchäftsſtelle:
Harz42/43. Jernſprecherl047
Gebffnet: werkkags unnnter-
brochen von 7 Uhr früh bis

S.S 7 Uhr abend 3

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Burrfurt, Delihſch- Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

e Fraktion für den Reichsetat?

Das Berliner Tageblatt berichtet in ſeiner Abendanusgabe
vom Freitag: „Die ſozialdempkratiſche Reichstagsfraktion hat,
wie wir hören, beſchloſſen, bei der Abſtimmung über den Etat

für den Etat zu ſtimmen.
W. T. B. mneldet, daß der heutige Vorwärts dieſe Angabe

nachdrucke, womit wohl ihre Richtigſeit beſtätigt wird. Andere
Jnformationen ſagen das gleiche.

Dieſem Beſchluſſe wohnt eine ganz außerordentliche Bedeu

tung inne, die wir erſt ſpäter würdigen werden, wenn die Tat
ſache feſtſteht, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion dem ge
waltigſten Etot mit ſeinen 10 Milliarden Kriegsausgaben
wirklich zugeſtimmt hat. Die Regierung forderte in
den erſten Kriegstogungen die je 5 Milliarden Kriegskredite
als Nachtragsetats. Jetzt hat ſie die weiteren 10 000 Millionen
Mark Forderungen in den Etat hineingearbeitet. Die Frak-
tionsmehrheit hat zweimal beſchloſſen, für die Kriegskredite zu

ſtimmen und demgemäß gehandelt. Sie wird nun wohl ge-
folgert haben: wir gehen auf der Bahn der Kriegskoſten-Be-
willigung weiter, ſelbſt unbeirrt der Tatſache, daß durch Zu
ſtimmung zum Gejamtetat die Geſamtpolitik der Regierung
ermöglicht und geſtützt wird. Die Dinge haben ſich nun völlig
auf den Kopf geſtellt. Lehnte die ſozialdemokratiſche Fraktion
bisher den Geſamt-Reichsetat ab, weil die Milliardenforderung
für das Heer und die Flotte uſw. darin enthalten war, ſo be

willigt die Fraktionsmehrheit jetzt den Etat, gerade weil
die Militärausgaben im Etat ſtehen. Drei Parteitage haben
als den Geſamtwillen der ſozialdemokratiſchen Partei die Ver
weigerung des Budgets an eine Regierung feſtgeſtellt (Lübeck,
Nürnberg, Magdeburg) und nur den Fall zugelaſſen, wenn durch
die ablehnenden ſozialdemokratiſchen Stimmen ein ungünſtiges
Budget dann gemacht würde. Das trifft auf den vorliegenden
Fall im Reichstage nicht zu.

Wir verſtehen und billigen die Stellungnahme der Frakkions-
mehrheit durchaus nicht und glauben auch, daß dieſe weiten
„Konſequenzen“, bis zu denen man die bisherige Bewilligung
der Kriegskredite ansdehnen will, in den weiteſten Kreiſen der
Parteigenoſſen Vedenken erregen werden. Verſtehen oder be
greifen hätten wir höchſtens können, wenn z. B. die Fraktions-
mehrheit erklärt hätte: wir ſind in Verfolg unſerer bisherigen
Bewilligungstaktik bereit, cuch die neuen 10 Milliarden Kriegs-
koſten zu genehmigen, wenn fie geſondert gefordert würden;
müſſen aber eine Bewilligung des Geſamtetats in Wahrung
unſerer grundſätzlichen Stellung gegenüber der Regierung ab-
lehnen.

Warten wir ab, ob die Fraklion eine Erklärung bei ihrer Zu-
ſtimmung abgeben und welche Gründe ſie für ihre Stellung-
nahme der Partei gegenüber anführen wird.

Die Sozialdemokratie in den Kleinſtaaten.
Der gemeinſchaftliche Landtag der beiden Herzogtümer

Koburg und Gotha trat am Donnerstag wieder zu einer
Sithung zuſammen. Es handelte ſich um die Beſchlußfaſſung
über die Einnahmen und Ausgaben des Stagtes. Der Etat
von 1918/14 wurde auf die Geſchäftsperiode 1915/16 übernommen.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion ſtimmte gegen
den Etat, da die Sozialdemokraten in beiden Herzogtümern von
Stagats wegen noch immer nicht als gleichberechtigt behandelt
werden. Die Erklärung des Genoſſen Boſck hatte bei den
Bürgerlichen wie auch bei der Regierung offenbar eine große
Wirkung. Im weiteren Verlauf der Sitzung beantragte die
ſozialdemokratiſche Fraklion, die Staatsregierung möge den
Angehörigen der Kriegsteilnehmer einen 50prozentigen Zu
ſchlag zu der Reichsunterſtützung gewähren; weiter erſuchte die
Fraktion die Regierung, der Bevollmächtigte beim Bundesrat
möge für Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Brot, Kartoffeln
uſw. eintreten.

Die Kriegsinvalidenfürſ orge.
ür die finanziellen und organiſatoriſchen Anforderungen,we ge die Kenner elidenfürſeege an das r ſtellen wird,

fehlt uns vorläufig jeder Maßſtab. Bei aller riegsfürſorge
und beſonders für die Kriegskrühpelfürſorge kommt letzten
Endes nur eine Stelle in Betracht das Reich. Für das Reich
müſſen die Krieger kämpfen, das Reich allein beſitzt die Macht
und die Kraft, die erforderlichen finangziellen Aufwendungen
u machen und die organiſatoriſchen Einrichtungen, die zurDurchführung der Fürſorge notwendig ſind, zu ſchaffen und
u erhalten. Was jetzt für dieſen Zweck von den einzelnen
jundesſtaaten oder von Provinzen unternommen wird, kann
nur Anſpruch auf ein Proviſorium I i

ür das ganzePechen et Reihen iſt das entſcheidende Wort ſchon deshalb

weil zur Durchführung der Fürſorge ſehr beperke dert Peittel erforderlich ſind, die in der Hauptſache vom

Reich getragen werden müſſen. Daß der Reichstag für eine
zweckmäßige Verwendung der notwendigen Mittel ſorgen wird,
iſt klar. Die reicherechtliche Ordnung der Kriegsinvaliden-
fürſorge iſt das Nächſtliegende.

Wir bezweifeln, ob das Reich einen ſo komplizierten Apparat
als Träger der Kriegsinvalidenfürſorge ſchaffen wird, wie ihn
a. B. die bayeriſche Organiſation darſtellt. Es läge viel näher,
eine der Reichsverſicherungsordnung ähnliche
Organiſation zu ſchaffen, wenn es nicht möglich
ſein ſollte, die Kriegsinvalidenfürſorge in irgendeiner Form
der Reichsverſicherungserdnunng anzugliedern. Erhebliche
Unterſchiede in der Behandlung zwiſchen einem Arbeits
invaliden und einem Kriegsinvaliden beſtehen nicht. Verſiche-
rungspflichtige auf Grund der Reichsverſicherungsordnung er-
halten Jnvalidenrente, gleichviel ob ſie in ihrem Beruf oder
im Krieg invalid geworden ſind. Das Heilverfahren kann ge
trennt für Militär- und Arbeitsinvaliden durchgeführt werden,
wenn die Militärverwaltung unter allen Umſtänden auf der
Lazarettbehandlung für Kriegsbeſchädigte beharrt. Obwohl
wir nicht einſehen, weshalb Kriegsbeſchädigte nicht in allge-
meinen Kranken- und Heilanſtalten untergebracht werden ſollen.
Die Heilanſtalten, die für Arbeitsinvaliden beſtehen, verfügen
über Einrichtungen, die in Militärlazaretten erſt geſchaffen
werden müſſen. Die Aerzte der beſtehenden Anſtalten haben
durch die Praxis ſich auf dieſem Gebiete Erfahrungen ge
ſammelt, über die nicht alle Militärärzte verfügen werden. Ver-
einfachung der Verwaltung und Verminderung der Koſten
wäre nicht der einzige Erfolg einer auf gegenſeitigem Zu-
ſammenarbeiten von Militär und Zivil beruhenden Jnvaliden-
fürſorge.

Die Reichsverſicherungsordnung muß an ſich
einer Reviſion unterſtellt werden. Die verſicherungs-
techniſchen Grundlagen für die Jnvalidenverſicherung ſind un
haltbar geworden. Niemand vermag jetzt ſchon die Opfer des
e abzuſchätzen. Soviel aber iſt ſicher: der Invaliden
verſicherung werden Hriegsinvaliden in ſolcher Menge zur Laſt
fallen, daß die Verſicherungsanſtalten in wenigen Jahren
bankrott wären, wenn ſie ihre finanzielle Baſis der höheren
Belaſtung dem unvermeidlichen Maſſenzugang von Kriegs-
invaliden nicht anpaſſen würden. Der Krieg bringt mindeſtens
für eine Generation eine verſtärkte Jnvaliden-

efahr. Dieſer Krieg wird nervenerſchütternd auf Millionen
Menſchen wirken, die Tag und Nacht unter dem Gebrülle der
Geſchütze, dem Knattern von Maſchinengewehren und dem Jn-
fanteriefeuer der Todesgefahr ausgeſetzt ſind. Betrübende Er
ſcheinungen ſind jeht ſchon wahrzunehmen. Bei Männern, diemonatelang in fenghien Erdlöchern, in den Schützengräben
hauſen e im Freien allen Unbilden eines ſtrengen Win-
ters ausgeſetzt ſind, im Sommer die größte Hitze, im Winter
ſtrengſte Kälte ertragen müſſen, werden ſich die Folgen dieſer
ungeheuren Strapazen noch nach Jahrzehnten zeigen: Von
Jahr zu Jahr ſteigende Jnvalidität. Auf dieſe nicht vorher
zuſehende Belaſtung iſt die Jnvalidenverſicherung nicht ein
gerichtet. Die Herabſetzung der Altersgrenze für den Bezug
der Jnvalidenrente iſt eine längſt fällige Forderung der Ar
a deren Erfüllung nicht mehr hinausgeſchoben werden
arf.

Die Reichsverſicherungsordnung muß auch in anderer Rich-
tung, einer Durchſicht unterzogen werden. Eben deshalb könnte
gründliche Arbeit gemccht, die Kriegsinvalidenfür-
orge der beſtehenden Verſicherung angepaßt, beſſer:

angegliedert und die ganze Verſicherungsordnung auf
die Grundlage der Selbſtverwaltung geſtellt wer-
den. Die Kriegsinvalidenfürſorge iſt ein Appell an das
Gewiſſen des Volkes.

Wie der heutige Weltkrieg ohne Beiſpiel daſteht, ſo fehlt uns
iede Grundlage für die Anforderungen, die die Zeit nach dem
Kriege ſtellen muß, um die Chrenpflichten gegen die zu erfüllen,
die ihre Geſundheit, ihre Knochen in dieſem furchtbaren Kriege
zum Opfer bringen. Die Toten können wir nicht mehr zum
Leben erwecken. Mindeſtens die Jnvaliden müſſen anſtändig
verſorgt werden. Niemals wieder darf das unwürdige Bild
des kriegsinvaliden Leierkaſten mannes oder
Hauſierers auf unſeren Straßen erſcheinen.
Für die Opfer des Weltkriecges muß beſſer geſorgt werden wie
für die Jnvaliden und Veteranen der früheren Kriege. Die
Sozialdemokratie wird für Bezahlung dieſer Ehrenſchuld des
Reiches ihren ganzen Einfluß geltend machen.

Ein Bedenken können wir dabei nicht unterdrücken. Es
handelt ſich um die Verſorgung vieler Tauſende krüvpelhafter
Männer, die in ihrer Mehrzahl in Handel und Jnduſtrie unter-
gebracht werden müſſen. Die Metallinduſtriellen Verbände
haben ihre Mitwirkung bei dieſer Fürſorge zugeſagt, die Unter-
nehmerverbände ſind bereit, Kriegsinvrliden zu beſchäftigen.
Wir denken an die Gefahr, es könnten die Viertels-, Halb oder
Dreiviertelsinvaliden als Lohndrücker ihrer vollwertigen
Arbeitsbrüder mißbraucht werden. Nur ſelten werden die
in ihrer Arbeitskraft geſchwächten Kriegsinvaliden ſich ſelbſt
gegen einen ſolchen Mißbrauch mit Erfolg wehren können. Sie
gegen dieſe Möglichkeit zu ſchützen und zu ſtützen, muß Aufgabe
der Gewerkſchaften ſein. Die Gewerkſchaften müſſen ſchon an
der Organiſation der Kriegsinvalidenfürſorge beteiligt werden,
um verhindern zu können, daß die Arbeitskraft der Verſor-
gungsbedürftigen in ungebührlicher Weiſe gusgenützt wird.
Es handelt ſich dabei um eine ſehr wichtige Aufgabe der Ge-
werkſchaften, die nicht leicht genommen werden darf, der ſich
unſere Verbände jetzt ſchon energiſch annehmen müſſen.

Notizeu.
Militäriſche Zentralſtelle für Teſtamente. Eine Zentral-

verwahrnungesſtelle für letzwillige Verfügungen iſt bei der Juſtiz-
abteilung des Kriegsminiſteriums eingerichtet worden. Die
Stelle nimmt auch Teſtamente uſw. der Kriegsteilnehmer an,
die nicht bei richterlichen Militärjuſtizbeamten errichtet oder
abgegeben worden ſind.

Japesberiht der Heeresleitung.

(W. T. B.)Großes Hauptqunartier, 20. März, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

An der Straße Wytſchaete Ypern bei St. Gloi nahmen wir
den Cngländern eine Häuſergruppe fort. Am Südhange der
Loretto-Höhe wurde ein Schlupfwinkel, in dem ſich noch Fran-
zoſen hielten, geäſubert. Jn der Champagne verlief der
Tag im allgemeinen ruhig, nachdem bei Morgengrauen unſere
Truppen einige franzöſiſche Gräben nördlich von Beau Séejour
genommen hatten. Franzöſiſche Teilangriffe nördlich von
Verdun, in der Woevre-Ebene und am Oſtrande der Maas-
höhen bei Combres wurden unter ſchweren Verluſten für den
Feind zurückgeſchlagen. Gegen unſere Stellungen am Reichs-
ackerkopf und Hartmannsweilerkopf machten die Franzoſen
mehrere Vorſtöße, die ſchon im Anſetzen unter unſerem Feuer
mit erheblichen Verluſten zuſammenbrachen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Auf der Oſtfront verlief der Tag verhältnismäßig ruhig.

Die Ruſſen haben Memel beſetzt.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 19. März. Jn den Karpathen im Raume bei

Lupkow und Smolnik lebhafter Geſchützkampf. Ein auf
den Höhen ſüdweſtlich Baligrod angeſetzter Nachtangriff der
Ruſſen wurde nach kurzem Feuerkampfe zurüchgeſchlagen.
Stärkere feindliche Kräfte griffen vormittag unſere Stellungen
nördlich des Uzſoker Paſſes an. So wie am 14. d. Mts. wurden
ſie auch geſtern unter ſchweren Verluſten abgewieſen.

An der Schlachtfront in Südoſtgalizien wurde vor-
mittags erbittert gekämpft. Die zahlreichen Angriffe,
die der Feind diesmal gegen die Mitte und den linken Flügel
der Stellung richtete, ſcheiterten durchweg an der feſten und

ſtandhaften Haltung unſerer braven Truppen. Der Gegner
erlitt ſehr ſchwere Verluſte. Das Angriffsfeld iſt bedeckt
von Toten. Fünf Offiziere und 500 Mann des Feindes
wurden entwaffnet und gefangen. An den Fronten in
Weſtgalizien und Polen keine Veränderung.

Der Zuſammenbruch der ruſſiſchen Karpathenoffenſive. Die
Wiener Reichspoſt meldet aus dem Kriegspreſſequartier: die
ruſſiſche Offenſive iſt auf der ganzen Karpathenfront im Zu-
ſammenbruch. Die Kampflinie der Verbündeten hat ſich in den
letzten drei Tagen bis 10 Kilometer vorwärtsgeſchoben. Auch
vor Przemyſl hat ſich die Kampflage für die Oeſterreicher ſeit
einigen Tagen außerordentlich günſtig geſtaltet.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht
Paris, 19. März. Ein Zeppelin warf Bomben auf Calais.

Er zielte auf den Vahnhof, verurſachte aber keinen ernſten
Sachſchaden, tötete jedoch ſieben Angeſtellte. Jn der Cham-
pagne erzielten wir merkliche Gewinne weſtlich, nördlich und
öſtlich der Kuppe 106 (nordöſtlich von Le Mesnil). Der Feind
unternahm einen Gegenangriff, wurde jedoch zurückgeworfen.
Unſer Gewinn verlängerte ſich im Oſten in der Schlucht, welche
von Kuppe 196 ausgehend, in Richtung Beau Sejur verläuft.
Jm Wald von Conſenvoye (nördlich Verdun) nahmen wir zwei
deutſche Schützengräben ein und machten Gefangene. Am
Hartmannsweilerkopf gewannen wie etwas Gelände. Die
Verluſte des Feindes ſind ſehr hoch, ſeine Schützen-
gräben voller Leichen.

Die deutſchen Verluſte bei Neuve Chapelle. Amtlich wird
gemeldet: „Der engliſche Oberbefehlshaber ſoll. wie aus
Chriſtiania und Bukareſt gemeldet wird, den Verluſt der Deut-
ſchen bei Neuve Chapelle auf 18900 Mann beziffert haben.
Dieſe Zahl übertreibt die tatſächlichen Geſamtverluſte um das
Dreifache. Auch ſonſt ſind in letzter Zeit im Auslande teils
unerhört übertriebene, teils völlig frei erfundene Nachrichten
über große Verluſte der deutſchen Truppen verbreitet worden.
Die deutſche Heeresleitung bleibt demgegenüber bei ihrem Ent
ſchluß, im allgemeinen auf einen Kampf gegen Lügen zu ver
zichten. Sie trägt im Bewußtſein des Vertrauens des eigenen
Volkes kein Bedenken, die feindlichen Berichte nach wie vor auch
zur Veröffentlichung in der deutſchen Preſſe zuzulaſſen.“

806 000 Kriegsgefangene in Deutſchland.
Jn den deutſchen Gefangenenlagern befinden ſich gegen-

wärtig 806 146 Mann, die Mehrzahl davon Ruſſen. 1870-71
betrug die geſamte Anzahl der Kriegsgefangenen nur 273 000.

Das grauenhafte Bombenwerfen aus der Luft. Zu den Bom-
benwürfen in Schlettſtadt ſchreibt das Schlettſtädter Tage
blatt: Gegen 4 Uhr nachmittags, kurz vor Schulſchluß, erſchien
ein feindlicher Flieger und warf ſechs Bomben, und zwar auf
die Fabrik Lang, das Notariat Graſſer und verſchiedene andere
Häuſer. Auch auf dem Krautmarkt gegenüber dem Lehrerinnen-
ſeminar wurde eine Bombe abgeworfen. Dieſe hatte eine ent
ſetzliche Wirkung. Der Mittelſchüler Stumm war ſogleich tot,
andere Schüler wurden ſchwer verletzt. Die 18jährige Semina-
riſtin Straſſer wurde ebenfalls auf der Stelle getötet, eine
andere Semingriſtin namens Mohr wurde ſo ſchwer verletzt,
daß ſie bald darauf verſtarb. Der Flieger wurde beſchoſſen,
entkam aber in ſüdlicher Richtung.

Verſchleppung eines deutſchen Konſuls. Der Petersburger
Rjetſch meldet aus Teheran: Jn Bender wurde der deutſche
Konin! Buſchehr von Engländern verhaftet und nach Indien
verſchickt.
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Der Seekrieg.
„Unterſeekreuzer“. Die Wiener Neue Freie Preſſe ſchreibt
über das deutſche Unterſeeboot II 25 und ſagt: on ſeiten
unſerer Gegner wird über ſeine techniſche Vollkommenheit in
einer Weiſe geurteilt, die zeigt, daß dieſes Unterſeeboot alles
hinter ſich läßt, was bisher auf dieſem Gebiete r
wurde. Wir en es hier anſcheinend mit einem Unter-
ſeekreuzer zu tun, wenn man dieſen Ausdruck bei dem
immerhin kleinen Fahrzeug anwenden darf. Zweifellos iſt,
daß, wenn Deutſchland über eine größere Zahl ſolcher Fahr-
zeuge verfügen wird, die Abſverrung Englands durch Unter-
ſeeboote noch eine ganz andere Geſtalt annehmen wird als
visher.

Neue Handelsſchiffsvernichtung durch V-Boote werden ge
meldet. Die Dampfſchiffe Blusjacket und Hyndford ſind auf der
Höhe von Beachy Head torpediert worden. Eine Anzahl brr-
tiſcher Schiffe werden als vermißt eldet; ein großer
Dampfer mit Fiſchkonſerven ſoll im Kanal vernichtet worden
ſein. Der Dampfer Fingal, der ungefähr 2090 Tonnen faßt
und zwiſchen London und Leith verkehrt, wurde am Montag
vormittag in der Nähe der Mündung des Fluſſes Coquet an
der Küſte von Northumberland torpediert. Von der 27 Mann
ſtarken Beſatzung ertranken ſechs.

Die amerikaniſche Regierung wird gegen die neue britiſche
Verordnung über den deutſchen Handel Einſpruch erheben.
Die Times meldet: Ja Waſhingtoner Regierungskreiſen
ſcheint ehrliche Enttäuſchung zu herrſchen über Englands
Weigerung, die Einfuhr amerikaniſcher Lebensmittel nach
Deutſchland zuzulaſſen, wofür die deutſchen Unterſeeboote
zurückberufen würden. Keine Zeitung unterſtützt mehr die
britiſche Politik.

China hofft auf England. Nach einem Vekinger Telegramm
des Daily Telegravh will China diejenigen japaniſchen Forde-
rungen, die es als mit ſeinen Souveränitätsrechten
im Widerſpruch ſtehend erachtet, unter keinen Umſtänden
vewilligen. Es warte den Friedensſchluß in Europa ab und
fei überzeugt, deß England der Unvrerletzlichkeit des chine-
ſiſchen Gebiets Achtung verſchaffen werde. Eine ausſichts-
reiche Hoffnung

J PZwei engliſche Kriegsſchiffe geſunken.
Dem vor den Dardanellen durch die türkiſchen Granaten zum

Sinken gebrachten franzöſiſchen Panzer ſind ſehr bald zwei
große engliſche Kriegsſchiffe ins naßkalte Grab gefolgt. Von
türkiſcher Seite wird über das folgenſchwere Gefecht in den
Dardanellen gemeldet: Ein Geſchwader von 6 engliſchen und
4 franzöſiſchen Lintenſchiffen griff Donnerstag vormittag 11
Uhr 30 Minuten drei Befeſtigungen der Dardanellen an, wäh-
rend andere Teile der verbündeten Flotte in der Sarosbucht
operierten. Nach heftigem Feuergefecht zogen ſich die gegne-
riſchen Streikräfte um 2 Uhr 39 Minuten nachmittags zurück.
Ein Teil des Geſchwaders ſetzte das Feuer bis 5 Uhr nach-
mittags aus weiter Entfernung in großen Zwiſchenräumen
fort. Das franzöſiſche Linienſchiff Bouvet ſtieß nahe der
Einfahrt um 2 Uhr nachmittags auf eine Mine und ſank in
drei Minuten. Ein engliſches Torpedoboot wurde in
Grund geſchoſſen, das engliſche Linienſchiff Jrreſiſtible
aktionsunfähig, ein weiteres Linienſchiff ſchwer beſchädigt.

Ueber den weiteren Verlauf der Ereigniſſe wurde dann von
der Agence Milli gemeldet:

Die zwei engliſchen Panzerſchiffe vom Typ Jrre-
ſiſtible und Africa, die bereits beſchädigt worden waren, ſind
nachts durch das Feuer der türkiſchen Batterien zum Sin--
ken gebracht worden. Ein türkiſcher Flieger ſtellte ferner
feſt, daß ein Panzerſchiff vom Typ Cornwallis von mehreren
Schiffen nach Tenedos geſchleppt wurde.

Wie der Berichterſtatter der Agence Milli dazu noch erfährt,
tauchte das feindliche Panzerſchiff. das in beſchädigtem Zu
ſtande nach Tenedos geſchleppt wurde, mit ſeinem Vorder-
ſchiff unter Waſſer. Vor Tenedos wurde die Beſatzung
des Schiffes von anderen Fahrzeugen übernommen. Es han-
delt ſich um ein franzöſiſches Panzerſchiff.

Die ſich mehrenden Verluſte und Beſchädigungen zwingen
die Verbündeten zu Nachſchüben. So berichtet der Londoner
Daily Chronicle aus Gibraltar: Vier Kreuzer ſind für die
Dardanellen beſtimmt worden. Weitere Kriegsſchiffe werden
erwartet als Erſatz für die beſchädigten

Wollen alſo die Engländer anſcheinend durchaus noch nicht
locker laſſen, ſo liegen andererſeits über die türkiſche Ver-
teidigungskraft zwei bemerkenswert beruhigende neu-
trale Stimmen vor. Der Konſtantinopeler amerikaniſche Bot-
ſchafter Morgenthau iſt dieſer Tage von ſeiner Fahrt nach den
Dardanellen zurückgekehrt. Der Botſchafter vermochte ein-
wandsfrei feſtzuſtellen, daß die dortige Verteidigung von der
feindlichen Flotte bisher in keiner Weiſe gelitten hatte.
Weiter wird aus den Dardanellen noch gemeldet: Die engliſchen
Panzerſchiffe feuerten bei dem letzten vor fünf Tagen erfolg-
ten Bombardement 1300 Schüſſe ab, von denen nicht ein einziger
Schuß traf. Außer einigem Flurſchaden blieb das Bombarde-
ment wirkungslos.

leber neue Minengürtel in den Dardanellen berichtet ſerner
ie Mailänder Jtalig aus Athen: Die Türken haben nach

Konftantinopeler Berichten neue Minen gelegt. ſo daß ein
urchbruch der Meerenge nicht nur den Verluſt einiger Schiffe,

ſondern den einer ganzen Flotte fordert. Die Ver-
bündeten haben nun auch Chios als Flottenſtützpunkt vorüber-
gehend in Benutzung genommen.

Die Kämpfe im Kaukaſus.
Der Mailänder Sera meldet aus Konſtantinovel: Jm Gegen-

ſatz zu den ruſſiſchen Berichten, wonach die Türken täglich von
neuem völlig vernichtet werden, ſchiebt ſich die türkiſche
Linie immer weiterin das ruſſiſche Kaukaſus-
gebiet hinern. Jm Gebiete von Batum, das die Ruſſen ſchon
fünfmal zurückerobert haben wollen, gewinnen die Türken täg-
lich Boden und halten allen ruſſiſchen Maſſenangriffen ſtand.

Stimmungsbild aus Elſaß-Lothringen.
Eine Straßburger Zuſchrift der Köln. Ztg. beklagt lebhaft

das Verhalten eines Teiles der elſaß-lothringiſchen Bevölke-
rung. „Man kann,“ ſo heißt es in der Zuſchrift, „unmöglich
blind an den vielen Steckbriefen vorübergehen, die wegen Kriegs
und Landesverrats nicht nur gegen berufsmäßige Landesver-
räter erlaſſen werden müſſen. Unmöglich iſt es, die Augen zu
ſchließen gegenüber Féällen, wie demjenigen des Straßburger
Pfarrers D. Gerold, der, einſt hochangeſehen im deutſchen Pro
teſtantenverein und wegen ſeiner Mitarbeit am Geſangbuch für
ElſaßLothringen einſtmals von der proteſtantiſchen Straß-
burger Fakultät zum Ehrendoktor ernannt, aus ſeiner deutſch
unfreundlichen Geſinnung auf der Kanzel und im Lazarett ſo
wenig Hehl machte, daß ihn das Kriegsgericht zu einem Monat
Gefängnis verurteilen mußte. Noch ungünſtiger womöglich
verhält es ſich mit dem Mülhäuſer Landrichter Dr. Goehrs,
dem Sprößling einer reichen Straßburger Familie, der wegen
öffentlich bekundeter Deutſchfeindlichkeit auf dem Diſziplinar-
wege zur Entlaſſung aus dem Amte verurteilt wurde. Eine
Art Volkspſyche verrät es ſchließlich, von anderen Vorkommniſſen
cbgeſehen, wenn neulich in Gebweiler ein Teil der Bevölkerung
gefangen eingebrachte Franzoſen auf der Straße derart emp-
fing, daß der Oberkommandant ſich mit dem Kolmarer Bezirks-
präſidenten in die vom altdeutſchen Bürgermeiſter Freyſeng
ruhig und würdevoll geleitete Gemeinderatsſitzung begeben

S

mußte und für den Fall einer Wiederholung ſolcher Auftrittedie allerſchärfſten Maßnahmen androhte. z im Gemeinde

rat von Rappoltsweilec, dem Wahlhauptort des ehemali
Abgeordneten Wetterlé, ſcheinen derart unerquickliche Sachen
vorgekommen g. ſein, daß der Bürgermeiſter eine ſcharfe Ver
warnung des Bezirkspräſidenten zu verleſen genötigt war.“

Die deutſchen Zivilgefangenen in England.
Jm engliſchen Unterhauſe teilte die Regierung auf Antrag

mit, daß die deutſchen Zivilgefangenen bisher auf 9 Schiffen
untergebracht waren, deren Miete monatlich 86 000 nahezu
134 Millionen Mark koſte. Drei Schiffe ſeien jetzt aber gusdieſem Dienſt genommen worden. Die Anzahl der deutſchen
Zivilgefangenen auf den verbleibenden ſechs Schiffen auf
der. Aſcanig 1397. dem Scotian 1132, dem Lake 1242,
der Saxonia 2300, der Jvernia 1575, der Royal Edward 1200.
Es ſind alſo auf dieſen Schiffen 8846 Deut interniert. Die
Koſten für die Herrichtung der Schiffe zu dieſer Verwendung
hätten zwiſchen 20 000 und 30 000 Mk. beitragen. Die Gefange
nen würden nach Bedarf mit Kleidern und Schuhen verſorgt.
Man erwarte, daß bis Mitte April alle für die Gefangenen
verwendeten Schiffe wieder geräumt und, falls nicht für andere
Zwecke der Regierung nötig, wieder zur freien fügung
ſtehen würden.

Die engliſchen Arbeiterkämpfe. Das techniſche Perſonal der
großen Schiffsbauwerke am CIyde beſchloß mit 5616 gen
1522 Stimmen, ſich hinſichtlich der Arbeitsbedingungen
Beſchlüſſen der Schieds kommiſſion der Regierung
zu fügen, die ihre Arbeiten ſofort beginnen.

Findlay wird abberufen. Nach einer Londoner NewsMel-
dung hat der engliſche Geſandte in Chriſtiania ſeine Ab-
berufung zum 30. April bewilligt erhalten. Gegen den Tren-
führer Sir Roger Caſement hat die Dubliner Staatsanwalt-
ſchaft einen Steckhrief wegen Hochverrats erlaſſen.

Verdeckte Kriegsziele.
Nur ſchwer findet ſich der an friedliche Verhältniſſe gewohnte

Verſtand in der eigentümlichen Logik des Krieges zurecht. Auch
zu Friedenszeiten kennen wir Kämpfe, Kämpfe politiſcher oder
wirtſchaftlicher Natur, ſie unterſcheiden ſich aber vom Kriege
abgeſehen von ihrer verhältnismäßigen Harmloſigkeit grund-
ſätzlich dadurch, daß in ihnen allemal um beſtimmte ſcharfum-
riſſene Ziele gekämpft wird.
9 v V J J
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Jm Krieg iſt's anders. Als am letzten Donnerstag der Abg.
Jowett von der engliſchen Arbeiterpartei Sir Edward Grey im
Unterhaus fragte, ob ſich denn die Verbündeten ſchon über die
Friedensbedingungen, die ſie Deutſchland, Oeſterreich und der
Türkei auferlegen wollten, geeinigt hätten, antwortete der
Staatsſekretär, wie wir geſtern berichteten, mit einem einfachen
runden „Nein!“

Sir Edward Grey hat zweifellos die Wahrheit geſprochen.
Denn wenn auch jeder Staat den ſelbſtverſtändlichen Wunſch
hat, nicht zu unterliegen, weiß doch keiner, ws er eigentlich
machen will, wenn er ſiegt. Damit fehlt aber jede Baſis für
Verhandlungen. Wenn ſich nicht einmal die Verbündeten unter
einander auf ein gemeinſames Kriegsziel geeinigt haben, ſo
haben ſie natürlich erſt recht nicht die Möglichkeit, ſich mit ihren
Gegnern über die Friedensbedingungen zu einigen.

Beſtimmte Forderungen, mögen ſie auch noch ſo hoch ſein, ſind
immer noch beſſer als gar keine. Denn würde eine kriegfüh-
rende Partei bemerken, daß ſie ihre Forderungen nicht oder
nicht ohne un verhältnismäßig hohe Opfer durchſetzen kann, dann
würde ſie ſie ermäßigen. Je nachdem, ob ſich die Kriegslage
für den einen oder den andern günſtiger ſtellt, würde man dann
ſchließlich auf irgend einem Punkt, und wäre es auch der Null-
punkt. zur Einigung kommen.

Aber das iſt Friedenslogik. Die Kriegslogik geht den umge
kehrten Weg: Erſt muß der Kampf entſchieden ſein, und dann
werden die Bedingungen geſtellt. Das hat dann wieder für die
Beteiligten die vollkommenſte Unſicherheit zur Folge: kein
Staat weiß, wie ſchlecht es ihm gehen wird, wenn es ihm
ſchlecht geht. Jeder muß mit den alleräußerſten Möglichkeiten
rechnen, jeder iſt daher zum Kampf bis zum Aeußerſten, zum
„Durchhalten“ entſchloſſen, da er ſich auf die Gnade und die
politiſche Einſicht ſeines Beſiegers begreiflicherweiſe durchaus
nicht verlaſſen will.

daerdare der kapitaliſtiſch-imperialiſtiſchen Machtpolitik
haben die Länder keinen Grund, ein ſolches Vertrauen zu ihren
Gegnern zu hegen. Wohl iſt es richtig, daß man kein Volkvernichten kann, wohl aber kann ein Volt durch einen ungünſti-

gen Kriegsausgang in eine Lage gedrängt werden, die ihm zu
nächſt keinen andern Ausweg finden läßt als die Vorbereitung
z yn neuen Kriege. Ein geſchlagenes Land hat alles zu
ürchten.
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Der Krieg macht arm!

Der Krieg ſchreitet durch die Lande und macht ſich alles unter
tänig, die Körper und die Seelen, die Kraft und den Geiſt. und
nichis behauptet ſich vor ſeinem ehernen, zermalmenden Tritt.
Er zerſtampft die ſchaffende Arbeit und ſtampft Jnduſtrien
aus dem Boden; alles verſinkt in den Abgrund, was ihm nicht
dient, und alles blüht auf, was für ihn da iſt. Dieſes „Blühen“
aller Kriegsinduſtrien iſt es insbeſondere, was die Oberfläch-
lichen zu der Meinung verführt, der Krieg ſei gar kein Zer-
ſtörer von Gut und Gütern; denn er gebe doch ſo viel Menſchen
Beſchäftigung, verbreite Verdienſt und ſchaffe lohnende Arbeit;
was er von der Bevölkerung in Anſpruch nimmt, das fließe, in
Form von Bezahlung, als reichlicher Gegenwert zu ihr zurück.
Selbſt in der Rede des deutſchen Staatsſekretärs, die einen
klugen und denkenden Menſchen offenbart, finden ſich Anklänge

an dieſe Auffaſſung. r rr v
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In x iſt der Krieg eine unermetzliche Wertvernich
tung; dem Kriege wird die Menſchheit in einem jetzt gar
nicht abzuſchätzenden Maße ärmer geworden ſein. Denn hier
z man trotz des Krieges, der Europa in zwei einander in
tödlicher Feindſchaft überſtehende Heerlager zerreißt, von
der Menſchheit als einer Einheit und Ganzheit ausgehen, die
zuſammen das beſitzt, was auf der Erde an Lebensgütern ge
wachſen iſt und was die Arbeit von Geſchlechtern als Gut und
Bedürfniserfüllung geſchaffen hat; was alles, durch die Aus
tauſchmöglichkeiten des friedlichen Handels, allen gehört. Der
Krieg vernichtet; vernichtet von dem, was der Menſchheit zu
gehört, r Tag in immer rieſiger anſchwellendem Um
fange; die Menſchheit rerliert es. Vom Standpunkt des krieg
führenden Staates iſt es wahrſcheinlich eine höchſt erbauliche
Sache, wenn von den Kriegsſchiffen die mit Waren vollbelade
nen Dampfer verſenkt werden; aber was da in den Rachen des
Meeres hinabfließt, war doch gleichgültig, wer der zufällige
Eigentümer, Beſitz und Gut für die ganze Menſchheit und geht
nun allen unwiederbringlich verloren. Wie viel Aecker hat der
Krieg in Galizien, in Ruſſiſch-Polen, in Belgien, in Nordfrank-
reich, überall, wo er raſt, verwüſtet, derart verwüſtet, daß Men
ſchenalter vergehen werden, bevor dort ein Halm wieder auf-
ſprießt! Aber da der Geſamtbedarf der Menſchheit an Lebens
mitteln nur mit ihrer Geſamtproduktion verglichen werden
kann, ſo bedeutet die Zerſtempfung von Ackerboden, die Ver-
nichtung der ganzen Viehzucht der Kriegsgebiete, daß die
Menſchheit an Lebensmitteln fortan viel weniger beſitzen wird,
daß der Krieg ſie ärmer und arm macht. Und welche unge-
heuren Wertbeſtände werden im Kriege in des Wortes wirk-
lichſter Bedeutung verpulvert! Das oberflächliche Urteil wird
gerade hier an keine Wertvernichtung glauben: der Staat be
zahlt doch alles, was er zur Kriegführung braucht, und ſo bleibt
der Wert da, er verwandle wur ſeine Geſtalt. Was übrig bleibt,
iſt Papier; was aber in der Luft verfliegt, iſt die reale Sache:
Stahl, Blei, Meſſing, der ganze Vorrat, den die Menſchheit vor
dem Kriege beſaß und den der Krieg vernichtet hat. Ohne
Zweifel gibt es etliche, die an dem Kriege reich werden; aber die
Wirtſchaft der in einem Staat vereinigten Menſchheit als
Ganzes betrachtet und von den Bedürfniſſen der geſamten
Menſchheit angeſehen, bedeutet die Verwandlung der Volks
wirtſchaft in eine Kriegsmaſchine die Verwandlung einer
Werte ſchaffenden Wirtſchaftsordnung in eine einzige un-
geheure Wertvernichtung, deren Furchtbarkeit wir uns freilich
erſt bewußt ſein werden, bis die Fieberhitze des Krieges von
uns gewichen iſt. Mit Schaudern wird die Menſchheit dann
gewahr werden, was alles ſie durch den Krieg verloren hat.

Der furchtbarſte Verluſt wird freilich der an Menſchen, an
ihrer leiblichen und geiſtigen Energie ſein. Da ſinken ſie hin,
die Hände, die mit uns und für uns gearbeitet haben, die Köpfe,
die für uns dachten; der ganze Geſellſchaftskörper wird ent
blutet ſein, und dieſe Verluſte ſind überhaupt nicht einzu
bringen. Und jeder dieſer Männer war auch ein Mittelpunkt,
war Sohn, Gatte, Vater, und der Kreis, den er getragen, wird
mit ſeinem Heimgange der ſtützenden Kraft beraubt, gerät ins
Schwanken und verliert ſeine Lebenskraft. Wohin immer wir
den Blick wenden, ſehen wir den Krieg als Vernichter und Zer-
ſtörer walten; und wenn wir nicht die Hoffnung hätten, daß der
Weltkrieg wegen der Rieſenhaftigkeit ſeines Unheils der letzte
Krieg ſein wird, den die vernunftloſe Ordnung der Welt ge
boren hat, ſo wären wir nicht imſtande, ihn überhaupt zu er-
tragen, geſchweige durchzuhalten. Jede Umdrehung der Kriegs
maſchine iſt Tod und Vernichtung, und daß ihr Raſen bald
enden könne. muß aller Menſchen heißeſter Wunſch werden.

zur Ruhcungswwittelfchecunn.

Ueber die Maßregeln der Reichsregierung in bezug auf die
Volksernährung erfahren die Berliner Blätter an zuſtändiger
Stelle folgendes:

„Die Statiſtik der Getreidebeſtände in Deutſch
land vom 1. Februar liegt jetzt vor, die Zahlen ſind etwas ge
ringer, als man vielfoch erwärtet hatte. Damit hängt es zu
ſammen, daß die Mehlmenge pro Kopf von 225 Gramm auf 200
Gramm herabgeſetzt wurde. Die Reichsregierung ſtand auf
dem Standpunkte, daß dieſe Maßregel erforderlich war, damit
die Volksernährung unbedingt geſichert bleibe. Nunmehr kann
man aber das feſte Vertrauen haben, daß wir bis zur neuen
Ernte mit den vorhandenen Vorräten an Brotgetreide aus
reichen und ſogar noch eine Reſerve übrig behalten, die von der
Regierung auf 20 Prozent des am 1. Februar ermittelten Be
ſtandes veranſchlagt wird. Die Verbrauchsregelung, die ſchar
fen Beſtimmungen wegen des Brotverbrauchs, und vor allem
die jetzt immer mehr zutage tretende Selbſtzucht der Bevölke
rung haben ihre Wirkung nicht verfehlt. Allerdings iſt es trotz
dem notwendig daß wir auch weiterhin Sparſamkeit bis ins
Kleinſte üben.

Auf Grund der verhältnismäßig hohen Preiſe, die die
Kriegsgetreide- Geſellſchaft für ihre Vorräte an
geſetzt hatte, ſind deren Vorräte bisher nur in ganz geringem
Maße von den Kommunalverbänden in Anſpruch genommen
worden. Man kann infolgedeſſen auch daran denken, mit dem
1. April bezirksweiſe die Höchſtpreiſe nach der unteren Grenze
hin neun zu regulieren und ſie unter Berückſichtigung auch der
Anſprüche der konſumierenden Bevölkerung auf eine gerechte
Mittellinie zu bringen. Mit demſelben Tage tritt auch der viel
umſtrittene S 264 des Geſetzes über die Beſchlagn ahme
der Getreidevorräte in Kraft, ſo drß die Kommu-
nalverbände fortan ſich in dieſer Beziehung ſelbſt bewirt-
ſchaften können. Das Geſetz bietet die Möglichkeit zu allen
möglichen Gebilden zweds Jntereſſen gemeinſchaft
in der Getreideverſorgung auch nach der Richtung
hin, daß Stadt und Landgemeinden dahingehende
Uebereinkommen treffen. Von maßgebender Stelle würde es
begrüßt werden, wenn gerade von dieſer Möglichkeit recht um
fangreicher Gebrauch gemacht werden würde.“

Herabſetzung der Mehlpreiſe?
Eine weitere Jnformation beſagt:
„Die Preiſe für Mehl, die im freien Verkehr bisher

anormal hoch waren und den Mühlen einen ungewöhnlichen
Nutzen ließen, werden vorausſichtlich demnächſt eine Herab
ſetzung erfahren. Die Kriegsgetreide Geſellſchaft forderte
bisher für Roggenmehl 39 Mk. pro Doppelzentner und für ſo
genanntes Kriegsmehl (Miſchung aus Weizen und Roggen
mehl) 42 Mk. Jn welchem Umfange die Ermäßigung erfolgen
wird, ſteht noch nicht feſt, da die Unkoſten der Kriegsgetreide-
Geſellſchaft bei dem Mehlvertrieb ſich im Augenblick noch nicht
überſehen laſſen. Die Reichsregierung aber wird beſtrebt ſein,
bei der Preisbemeſſung den berechtigten Forderungen der Ver
braucher ſoviel als möglich entgegenzukommen.“

Wie Kartoffeln verderben. Jn der Stadtverordnetenſitzung
in e (Weſtfalen) fragte ein Stadtverordneter über den

ffelbezug an. Erſter Bürgermeiſter Sporleder erklärte
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on rungen der Buxeg er rats bemerkt dazu: Den Forde vorſchreibt. Es genügt, daß der Wi de ich räiretan]die worßen, hat ukratie iſt alſo ein Schiff Kartoffeln geopfert kla jenrügt, daß der Wille des Verzichts in einer dieſer Grundlage zu verhandeln, ſo würde

obgleich die Nahrungemittelknaphe laren ung weideutigen Weiſe zum Ausdruck natürlich noch vi ie e e en e e e e ein nen dert dathesus toffeln! eiterinnen warten nun vergeblich auf billige Kar geſpra ebrerden ſondere e ſeg ſie v n ſahen ſener ehe re der
t w n auch i Hand uns ficher frangöſiſche, portugieſiſche, ſpaniſche und ider lungen feitens des Verzichtenden. Der bisherige Abge was ſonſt noch für K glei ſche. ſpaniſche und wer weißC er as Kolonialgebiete anzubieten verſuchen, wezu Politiſche Ueberſicht Slerge ſolcher daun ren z W durch eine wir nur Belgien räumen wollten, und wenn es benn gar wicht

4 älm Ausdruck gebracht er bat n. a. Leinen Antei e paar überſeeiſchen Lentſeen d ſchließlich bereit ſein, über ein

3 2 e t vGegen die Ausnahmegeſetze. w. r der Oeffentlichkeit auf ſich lerdte wofeten den Union Ja zu ſtreichen.

T i r r ihm dis ſteckbriefliche V erratsde er tit r Jn der Sitzung der Budget zuzog, in Wer e m. n vomdes ein Arrre a c eichstags vom 18. März 1915 wurde 21. Auguſt 1914 mit ſeinem Namen und mit dem Zuſatze Löbliche Offenherzigkeit.
ige ſchen Volfes u rin der gegen „inzelne Teile des deut „Exdéputé au Reichstag gezeichnet, er hat ferner einen Ar Aus Amſterdam wird unſerem Zentralorgane geſchrieben:jeht nun gerichteten geſetzlichen Ausnahmebeſtim itel in der franzöſiſchen Zeitſchrift J'ai vu vom 19. November Man ſpricht jetzt in manchen Kreiſen von einer Einheit der
der gen erörtert. Hierdurch wurde insbeſondere die Auf- 191 ſowie in der franzöſiſchen Zeitung France de Demain vom Geſinnung und der Tat, die die Zeit der Kriegsnot überleben
nk hebung des Jeſuitengeſetzes gefordert und die Politik gegen 55 Dezember 1914 mit E. Wetterls „Ancien deputé“ (früherer und beim Wiederaufbau der zerſtörten Welt alle Klaſſen und
en über den nicht deutſch ſprechenden Volksteilen einer Kritik Abgeordneter) unterſchrieben. Parteien vereinigen ſoll. Sogar in einer Art Vereinsform will
uf- unterzogen. Er hat aber nicht wur durch dieſe Handlungsweiſe öffentlich man dieſe Utopie realiſieren. Es gibt bekanatlich ſelbſt Sozialns- Der Staatsſekretär des Jnnern wies darauf hin, daß der feinen Willen, freiwillig als Mitglied des deubſchen Reichstags demokraten die ſo illuſioniſtiſch denken um für die Zukunft
den Verlauf der Debatte beweiſe, wie kompliziert die ganze Ange auszuſcheiden. bekundet ſondern insbeſondere durch Verlegung eine Veſänftigung der politiſchen und wirtſchaftlichen Gegen

legenheit ſei und daß es ohne tiefe Veunr h ganze Ange feines Wohnſitzes nach Frankreich ſofort nach Ausbruch des ſäte vorauszuſagen. Dieſer Glaube iſt nicht nur auf Deutſch
er reiſe nicht mal b es ohne iefe Veunruhigung weiter Volks- jetzigen Krieges anfangs Auguſt und durch die Unterlaſſung land beſchränkt. Da iſt es immerhin erquicklich, wenn man in
die den Ant e ich ſei, geſetzgeberiſche Maßnahmen in der von der Rückkehr nach Deutſchland ſeit diefer Zeit den unzwei einem Lande, wo neue ſoziale und politiſche Harmonielehre
ird, halb ntragſtellern gewünſchten Richtung zu ergreifen. Des deutigen Willen bekundet nicht mehr zum deutſchen Volke zu mächtig aufzublühen ſchien, ſo offenherzigen Erklärungen be-
ge alb müſſe der Standpunkt aufrecht erhalten werden, daß an Jehören und natürlich auch nicht mehr als deſſen Vertreter gesnet, wie ſie die franzöſiſche Revue pratique d'Apologétique
irk dieſe Fragen erſt nach dem Kriege herangetreten werden ufzutreten. Wetterleé wurde zudem auch aus der Liſte der folgenden Sätzen abgibt: „Wenn der bewaffnete Eindring-
ird könne. Darüber, was ein Ausnahmegeſetz ſei, gingen die Mei- elſäſſiſchen Geiſtlichkeit durch Verfügung der zuſtändigen geiſt ling vertrieben ſein wird, wird man ſich wieder dem heim-

nungen auseinander. Verſtehe man mit in renter ne ichen vchhrben geſtrichen lich en r Ueberfa t der falſchen Prinzipien ent-
i t dis ſt Z. 24: Aus all dieſen Gründ f f l gegenſtellen müſſen. Ein neues Geſchlecht wird erzeibt vom gemeinen Recht, die ſich gegen beſtimmte Bevölke- Mandat un r e r daß das geheimen Mächte betamt t werden miien r

ibt, rungsklaſſen richten. ſo müſſe dos Jeſuitengeſetz als ein aus Wahlkreis ElſaßLothringen durch Var. e fünften Schlachtopfe efordert haben als die Wahlkreis Elſaß Lothringens durch Verzicht vfer gefordert haben als die deut-che: dem Kulturkampf übrig gebliebenes Ausnahmegeſetz bezeichnet loſchen iſt.“ er er ſchen Kugeln. Frankreich darf und will nicht mehr das
vor werden, das infolgedeſſen nach dem Kriege jedenfalls auf ſeine Alldeut Kri Land der Demagogie, der untätigen Rentner und des Ein-ne Haltbarkeit um ſo mehr werde geprüft werden müſſen, als en ſche riegsziele. kinderſyſtems ſein.“ Man muß dieſe Ankündigung natürlich
die große Parteien ihre Anſchauungen hierüber ſchon gewandelt In der Hilfe ſtellt ſich der imperialiſtiſche Schriftſteller Paul des pathetiſchen Schmuckes entkleiden. Daß etwa die Rück
als hätten und noch zu wandeln ſchienen. Das Vereins eſe Roh rbach in der Frage der Kriegszielerörterungen auf den berufung der vertriebenen Kongregationen dazu beitragen
ten enthalte keine Ausnahmebeſtimmungen Jnsbeſo d geſ Standpunkt der Nordd. Allgem. Zeitung. Dabei notiert er wird, die Beifſpiele tätigen Lebens zu vermehren und von Ge-

Sprachenparcgraph keine ſol ndere ſei der einige ausländiſche Stimmen über das Kriegsziel Englands, wohnheiten abzugehen, die immerhin die Wirkungen des Zöli-
lks nore n n e r che Ausnahmebeſtimmung. Er ge die wohl nicht ohne Abſicht von ihm hervorgehoben werden. bats noch nicht ganz errejchen, iſt kaum anzunehmen. Aber es
ner Mueficht geſtellen Nertſion der wer bei der in Er ſchreibt: d zu wiſſen. d der ialen Gruvpe, für die die an-un ten Reviſion der inneren Politik, insbeſondere „Auch in der feindlichen Preſſe wi ieg32 geführte Zeitſchrift ſpricht, der Kampf gegen den äußeren Feindlich der Polenpolitik Beſchluß gefaßt werden könne. ſprochen. Dabei muß J nairlic nie nach ben en e r S er e e the e e h r
von Der Antrag, „den Bundesrat zu erſuchen, die gegen etn- Und vrivaten Großſprechereien urteilen, mit denen das Publi- wünſchte Stimmungemoche für den Kampf jegen die unter
ann zelne Teile des deutſchen Volkes gerichteten geſetzlichen kum unterhalten und ermutigt werden ſoll, ſondern nach ande dem Schlagwort Temagogie zuſammengefaßten geſellſchaft

Ausnahmebeſtimmungen alsbald zu beſeitigen“ ren, vielleicht verſteckteren, aber durch ihren Jnhalt um ſo be lichen Tendenzen iſt. Dieſe ſehr weltklugen Beurteiler glauben

an wurde angenommen. n d e So ſtand z. B. vor einiger Zeit in einer niß r e die die n e und J eengliſchen Zeitſchrift folgendes zu leſen: Deutſchland habe in ter ver te, en ie, ernen, die alled Das Mandat Wetterlés. a ſo mächtige Verteidigungsanlagen errichtet, daß im Künſte „realiſtiſcher“ Politik zu beſitzen glauben.
ruſt ſchwer daran zu denten ſei, es hinn verfen. J7 des Keseien dend irn die Geſchäfts ordnungstommiſſivn Seele aber erſten die Wentſthen anf teſten den ben za Beſchränkung der Freizügigkeit in Bayern.

zu ters Wetterſe für eriedigt r n Prie das für die Sicherheit Englands unerträglich ſei. Nun habe Eine ſehr wichtige Verfügung hat, wie ſich die Tägl. Rundſchau
nkt, zichung wird dieſer Antrag wie folge begrunder t e Be man ja glücklicherweiſe eine Anzahl deutſcher Kolonien beſetzt, von ihrem Münchener Vertreter berichten läßt, das ſtellvertretende
vird angenommen werden, daß das Mondat des bisherige g deren Wiedererlangung dem deutſchen Volke ſehr viel läge. Generalkommando des L baveriſchen Armeekorps für die länd-
ins ordneten Wetterle erledigt iſt ndat des bisherigen Abge Wie wäre es alſo, wenn man den Deutſchen die Kolo lichen Dienſtboten und Landarbeiter herausgegeben. Nach dieſer
wir hört außer durch Ala her Fe Ka Reichetagemitaliedſchaft nien anböte, wenn ſie aus Belgien hingus Verfügung dürfen für die Dauer des Friegszuſtandes landwirt-
Zer des Reichstags auch auf durch Frecwiliges Ausweg n konnte Je r n e r i e a rm trennteMitgtiedes ſogernn t Na eigen nes nen ja Loch ein Paan SüdſeeJnſeln mit in die Maſſe ge arbeiten ihre Dienſtſtellung ohne Einwilligung

t rcht? Dies nnte Mandatsniederlegung, Mandatsver worfen werden. Dies der ungefähre Sinn des Artikels der des Arbeitgebers nicht verlaſſen. Landwirtſchaftliche
etzte z an iſt in einer mehr als vierzigjährigen Praxis des ſich in ſehr vorſichtigen, aber doch unmißverſtändlichen Wen Arbeitgeber dürfen ihrerſeits ländliche Dienſtboten und Arbeiter
ge r 'g d n kam und zu einem allgemeinen Gewohnheits- dungen bewegte. Er erhält noch ſtärkeres Jntereſſe dadurch, nicht aufnehmen, die nicht eine Beſcheinigung bringen, daß ſie mit
er re n cheid e daß ſein Verfaſſer einen Bruder bat, der Herausgeber der offi- Einwilligung ihres letzten Dienſtherrn die Stellung verlaſſenegs r F. ung der Frage, ob in einem gegebenen Falle ziöſen Weſtminſter Gazette iſt. Vielleicht iſt das gleichgültig, haben. Verfehlungen gegen dieſe Anordnungen werden mit Ge

bald ein gültiger Verzicht tatſächlich vorliegt, ſteht ebenfalls al kein vielleicht hat es aber auch etwas zu bedeuten. Hier ſchimmert fänanis bis zu einem Jahre beſtraft. n
dem Reichstage zu und geſchieht am ſicherſten im Wege der ſo ein Stück engliſches Kriegsgziel durch, nicht wie es die ſo
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Alpemeiner Konfum- Verein Halle und Umgegend
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchräntter Haftyſicht.

Mittwoch, den 24. März, abends 49 Ahr, im Volkspark, Burgſtraße 27General Verſammlung.
Tages Ordnung:

1. Geſchäftsbericht über das erſte Halbjahr 1914/18.
2. Wahl von 6 Erſatzmännern zum Aufſichtsrat. 5666
3. Abänderung der Statuten.

Der Aufſichtsrat: Hoffmann. Strauß.
Einlaß erfolgt nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches.

T ramer-Kleiderstoffe Sekleier
Fertigo Kleider Schürzen 6686
Kostümröcke Handschuhe
Blusen Ant- und Armſler
Vnterröeke Cropeo

rege Anowan l. mmigyste Proiso.
Ant Vungseh Anwakhlven dungen

Brummer Benjamin,
Eroese Viriohstrasso 22/34., Telephon 1067.

C
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Sonntag den 28. März er., nachmittags 3 UAhr, im Reſtaurant
Herzog Chriſtian zu Merſeburg:

Ordentl. Generalversarnmlung,
Tagesordnunge WäschtEr eines e de ſandemitgliedes (Kaſſierer).

Wahl von drei turnusgemäß ausſcheidenden Aufſichtsratsmitgliedern.
Anträge der Mitglieder nach S 14 des Statuts.

Die Mitglieder werden erfucht, recht zahlreich zu erſcheinen. Der Aufſichtsrat.

*2342 Rich. Krüger, Vorſigtzzender.U Der Zutrftt fst nur Mitgliedern gestattet. Mſitgliedsbuch lIegitimiert. W

Bund zur Erhaltung u. Mehrung d. Vollgkraft.
Rußbaum

DiplomatenSchtelbtiſch

Persil
und desinfiziert

Säuglingswäsche

Hlenkel's ſeſche Soda
Senerni- Vertreter Heinrieh Krogmann, Halle a. d. S., Rudoif Haymstrasse 20.2. Reihe von Vorträgen über Ernährungsſragen.

Einführung in die Ernärungslehre. (wo2u 125 Mk. Vlüſchſoſa,Die NahrnngsKoffe. Jhr Verhalten im Organismus. Der e a u

van 7 L z v en Jndi 12 Mk., Bettſtellen mitviduum rn un emonſtratisnen Kleide äukVon Prof. Dr. Aderkalden, Halle a. S. 2 mar Suhreibſ
Montag, Dienstag und Mittwoch, den 22., 23. u. 24. Mär urſchränke, Steg undvo abends 7 Uhr. usziehtiſche, Kommoden

u 1 und Mznitzung der wichtigſten Kah verkauſt (5015
el. Wit 2iern hale aS. Frfedrich Peſleke,n Dr. med. Fr. V. Stranuok,

Donnerstag, den 25. März, abends 9/2 Uhr.

Wie n wir unſere tägliche Koſt den Kriegsbedingungen
beſten an. We praktiſchen Beiſpielen).L r und Frau Geh.-Rat Prof. Dr. Adel Sohmidt,

See o Freitag, den 26. März, abends 8 h Uhr.

Frn n uDie rn des 6 plin or, Halle S.

amerikani

Propaganda
ſicherungsweſen;
FernſprechverkeGeistatrasse 253.

Jnſtitut in Hamburg, ſchreibt
Vogelfutter

ſtarke, 4 ebundene Buch

Frau Prof. Dr. S ert terSonnabend, den 27. März, abends 8, Uhr. fut
Die Vorträge finden im Anditorium maxzimum der Finken 3

den Dutzenden Werken duüchen

täglich gen ſtaubfreie unter Nachnahme von 3.40 Mk. Richard

Jn 18. Auflage iſt erſchienen

Oeflers Geſchäftshandbuch
Die kaufmänniſche Praxis).

Dieſes Buch enthält in klarer, leichtverſtändlicher Darſtellung: Einfache, doppelte und
Rechnen; Kaufmänniſchene Buchführung (einſchließlich chkuß); Kaufm s

Briefw h Kontoratbeiten (g rmulare); Kaufmänniſche
(Reklameweſen) Geld-, Bank- und Börſenweſen;

ch el. und Scheckkunde; Ver

Steuern und Zölle Güterverkehr der Eiſenbahn Poſt-, Telegraphen e
Kaufmänniſche und gewerbliche Rechtskunde; Gerichtsweſen; Ueberſiund Tabellen; räarung kaufmänniſcher Fremdwörter n. Abkürzungen; Alphabetiſches Sachregiter

Jn wenigen Jahren über 170 000 Exemplare verkauft!
Tauſende glänzender Anerkennungen. err Kaufmann Aug. Ramdor, Lehrer am Büſch„Es iſt das beſte Handbuch für kaufmänniſche Praxis unter alllts, die e beruflich zu prüfen hatte,“ Das 384 Seiten

wird franko e gegen n von nur 3.20 Mk. oder
efler, Verlag, Berlin W. 29. Dasſelbe iſt auch

in der Volksbuchhandlung Halle, Sarz 42244, zum Preiſe von 3.00 Mk. zu haben.

W Univerſität ſtatt. r J berDer Beſuch aller Vorträge iſt für die Mitglieder des Bundes Beſte Unigerſge

zur S und Mehrung der Volkskraft unentgeltlich. Jir
Nichtmitglieder koſtet die ganze Reihe von Vorträgen 1 Mark, der
einzelne Vortrag 50 Pfg.

Alteneiner Komm Verein u Dölau
x. G. m. v. Bezirk Halle (Saahe). e. e. m. d. H.

Sonntag den 28. März 1915, nachm. 1 Uhrim Hartmannſchen Lokale:

Mehr l.e alle
freſſer.

Vergmanns 6 ngfutter
ſür KanarienvögKen Rübſen. H Wenn

nnenrxoſen, te, lelfer, Aſ irk e, rd
vahner ind d Lanbenſutter.

Montt denn r Medizin. „Hexbag,
S gegen einen

Samennannt ehe Ausſ chlag
6 Leder, Stiefelſchäfte und am ganzen Körper angewandt und

Ausöeroräentcde General Verzanmlung.

Sapmr leder zu kaufen geſ. 5624 re davon befreit, wurde lautTagesordnung: Große Goſenſt Brück, Riedmann, Große Goſenſtr. ltteſt rü ederweidba1. Antrag der Mitglieder, betreffend: Seife à Sich. 50 Pfg., mitMarken Gewährung auf Brot, wie vorher. F W r 4Fahrräder, Aühmaschinen e rege z2. eines Aufſichtsrats Mitgliedes und eines Stell- m azge eins r Krt r te e

reisenber ufnctrat des Aen Boazun Fereins zu Bälan, Ben. Halle (5), en. m. i iehatrasss a5. Zoeth, Hroger
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haſtpflicht.

*2310 Richard Busse, Vorſitzender.

ßes Lageranerkannt gut, ſolib gearbeite
ter Möbel u. Polſterw Berg
der e anpaſſend zu bi s
I ßerömenn, Mchemei,

Am empttehlt dieIII

Kl. VUlrichstrasso 35. Apoth. Dre Hrbgeren u u. arfümerien.

x
Den Heldentod fürs Vaterland erlitten auf den

Sohlachtfeldern des Wertens unsere Kollegen:

Karl Zeitler-enest,
Paul Stoye- bie
Wilhelm Dähne-löbrit,
Ernst Grunmhach- Fünf

Axwt den östhehen Sehlachtfeldern die Kollegen:

Karl Kunlemann- u
Gustav Reſegerste- terten

Wir werden den Gefallenen ein ehrendes Andenken
bewahren!

Die Gräber, die nieht Kranz adeh Denkmal tragen,
Die einsem und verlassen liegen, ganz allein,
Die sehliesses oft mit allen ihren a
De beste Herz, den gröerten Dulder ein. *2341

Deutscher Bauarbeiter- Verband,
2Zwoeigversein Bitterfeld.

Trotz der Teuerung!
Habde noch grosses Lager vorrätig, verkaute noch

zu billigsten Preisen,

Groccer Porten prima Schaftstlefel einen

Wiehachs Schuhhaus
K. VUlriohstr. 12. 091

We erringt A „Frrer
Fernsprecher 23557. H. Kericke u Fleischorstr. 10/11.

Gewissenhafte, würdige Ausführung von m Beervigungen.
Feuerbestataungen nach legt Krematorien.

d Deberführungen Ven and nach auswärte. Figenes Gesohirr.

Stefel u, Schuhe Seblleder- Aussehnitt,
werden mit gebrauchtem Riemen Schuhmacher Artikel. 61

leder billig beſohlt. *2306
J. Sternicht, r. F. Xoan, Gr. Kiausst. 7.

togarin

m r ra
Empfehle mein

Spezial- SJeschäft
Uganen, AwVetten, zug

Kap und Schnupftabaken.

A. M. Albrecht
Lindenstrausse 53,

ben Banardetterrerdan

Zweigverein Halle (S.)

Nachruf.
Den Mitgliedern zur Kennt-

J nis, dass am 18. März anser
iangjähriges Mitglied, der
Arbeiter

Max Blavtewit

nach langem schweren Lei-
den im Alter von 86 Jahren
verstorben ist.Lumpen, Knochen, Eisen,

2565 Metalle, Gummi kauft

Abert bode jun, a.
Ehre seinem Andenken!

Der Vorstand.

h. in allen

melnnnhün Jerein für alle u. den Saale

Sterbetafel
der al Opfer des Areges gefallenen

der verstordenen Parteimitulleder.

IWihaim Worg, Dreher aus Kleinkugel.
Gustav WVIIde, Dachdecker aus Bennewitz.
Karl Hietzner, Haurer aus Dölinitz.

Franz Lohber, weiter aus Döllnitz.
Wilhelm Bäne, Schloscer aus Döllnitz.

Ernst Becker, former aus Halle.
I Frietr. Harbarth, Arbeiter aus Friedrichschwerz.

Paul Lärmm, Arbeiter aus Hulle.
Paul Wangemann, Sattler am Büschdork.

Ehre ihrem Andenken
Der Vorstand5623

Ja 523

J
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 67. Halle (Saale), Sonnabend den 20. März 1915 26. Jahrg.

Aus der Partei.
Die Anſtimmigkeiten in der preußiſchen

Landtagsfraktion.
Jn einem Artikel des Hamburger Echo ſchreibt Genoſſe

Haeniſch:
Der hier ſchon gleich am Beginn zutage getretene Gegenſatzbeherrſchte die Politik der Fraktien während der ganzen

Tagung: auf der einen Seite ein bewußtes und plan
mäßiges Hinarbeiten auf eine Durchbrechung
der Politik des 4. Auguſt, auf der andern Seite ein
nicht weniger r und planmäßiges Feſt-an dieſer olitik n n ſa en, daßide Richtungen in gleichem Maße von dem eſſen illen be
feelt waren, der Partei und dem arbeitenden Volke zu dienen.
Nur eben: eine Einigung darüber, welche Wege unter den gegen
wärtigen Umſtänden zu dieſem Ziele führten, war ſchlechter
s nicht zu erzielen trotz des auf beiden Seiten zweifellos
vorhandenen guten Willens zu einer Verſtändigung. Wenn
wir in der tion über den Krieg ſprachen und über die Hal-
r diee,

r ie h Sozialdemokratie zu ihm einnehmen
müſſe, dann zeigten ſich nicht nur in dec rein verſtandesmäßigen
Beurteilung, ſondern und das iſt noch viel wichtiger im
Fiuhlen und Empfinden ſo ſchroffe Gegenſätze, daß auch
mir mehr als einmal das von Gerlach neulich zitierte Luther
wort in den Sinn kam: „Sie haben einen anderen Geiſt!“
Unter dem friſchen Eindruck ſolcher J r 7ſchrieb ich im Vorwärts den in der Preſſe vielfach kommentier
ten Satz nieder: der Sache ſelbſt ſcheint mir die Wahr-
ſcheinlichkeit einer Verſtändigung immer mehr zu ſchwinden.“
Herr v. Gerlach in der Welt am Montag und auch die Fränkiſche
Tagespoſt (Nr. 58) ſcheiner anzunehmen, ich hätte mit dieſen

orten die bevorſtehende Spaltung der Ar-beiterbewegung ankündigen wollen. Kein Gedanke hat
mir r gelegen als dieſer. So ſehr wie jeder andere Ge
noſſe bin auch ich durchdrungen von der abſoluten Not
wendigkeit einer einheitlichen Arbeiterbe-wegung, gerade in den auf den Krieg folgenden Zeiten.
Dieſe T werden uns vor ungeheure Aufgaben wirtſchaft
licher, 3 itiſcher und nicht zum wenigſten auch propagandiſti
ſcher Art ſtellen, daß jeder Gedanke an eine Spaltung ein
wahnwitziges erbrechen wäre. Das habe ich in
allen Verſammlungen, die ich ſeit Kriegsbeginn abgehalten
habe, mit ganz beſonderem Nachdruck Und in
dieſer Beziehung iſt mir auch durchaus nicht bange: die eherne
Logik der Tatſachen wird der Arbeiterbewegung ſchon die allein
richtigen, die allein möglichen P weiſen, genau wie ihr die
eiſerne Notwendigkeit ſeit dem 4. Auguſt klar und eindeutig den

eg gewieſen hat. ein die Arbeiterbewegung
wird ihren Weg gehen, trotz des Freiherrn v. Zedlitz und der
preußiſchen Miniſter auf der einen und trotz der Richtung Lieb
knecht auf der anderen Seitel Was ich bei meiner Wendung
im Vorwärts im Auge hatte, war nicht die Unwahrſcheinlichkeit
einer Verſtändigung innerhalb der Arbeiterbewegung,
ſondern nur die ſchwindende Wahrſcheinlichkeit
einer Verſtändigung zwiſchen der Arbeiter-
bewegung und der Gruppe Liebknecht. Einer
Gruppe, die im weſentlichen aus Theoretikern und Literaten
beſteht, die gewiß alle ihre großen Verdienſte um die Partei
e denen aber in dieſer Zeit jede lebendige Fühlung mit

er Arbeiterbewegung ſelbſt immer mehr verloren gegangen
iſt. Dieſe Theoretiker und Literaten könnten das mögen
ich alle die, die es angeht, r die Ohrenchreiben nur dann einen zeitweiligen Anhang in weiten
rbeiterſchichten gewinnen, wenn in Preußen nach Zedlitzſchen

Rezepten weiterregiert würde! GBeſchieht das n ich t, kommen
die preußiſchen Mackthaber, wie ich trotz alledem und alledem
immer noch hoffe, endlich zur Einſicht in die Forderungen des
Tages und in die Gebote der Stunde, dann iß auch das Häuf
lein derer um Liebknecht zur Ohnmacht verdammt. Denn die
Jlluſion, die ſie hegen, die Phantome, denen ſie nachjagen haben
ſich in dieſen acht Kriegsmonaten durchweg als ſo groteske Un
möglichkeiten erwieſen, daß die Liebknechtianer in einer geſunden Arbeiterbewegung umd die deutſche Arbeiterbewegung

iſt geſund!) nun und nimmermehr Fuß faſſen können!
Kommen dieſe Genoſſen im weiteren Verlaufe des Krieges

doch noch zu der Einſicht, daß die Wege, auf denen ſie heute
gehen, Jrrwege ſind, die die Arbeiterbewegung ins Verderben
führen: um ſo beſſerl Niemandem wäre das lieber und
erwünſchter als mir, der ich unter dieſer Gruppe ſo manchen
alten und erprobten Freund habe. Stellt ſich die Einſicht aber
nicht ein nun, ſo iſt es beſſer, daß dieſe Genoſſen ſich in aller
Freundſchaft von uns trennen, nachdem der erſte Friedens-
parteitag ſein Urteil (und dieſes Urteil kann nicht zweifelhaft
u geſprochen haben wird. Dieſe Trennung würde
ann notwendig werden gerade im r e derEinheitlichkeit und Schlagkraft der Partei,für die nach dieſem Kriege innere r in der Art der Jahre

18099, 1891 und 1903 bis 1906 nicht mehr und nicht weniger als
Selbſtmord bedeuten würden. Lieber ſchiedlich- friedliche
Trennung einiger weniger von der Partei, als jahrelanger
fruchtloſer e der die ganze Bewegung lähmen und Deutſch
land um alle innerpolitiſchen Früchte dieſes furchtbaren Krie
ges bringen würde. Daran, dies ganz offen und rückhaltlos
auszuſprechen, darf keine perſönliche Freundſchaft uns hindern.
Denn höher als alle perſönlichen Beziehungen ſteht das Inter
eſſe unferer Bewegung, das zuſammenfällt mit den großen Zu
kunftsintereſſen des deutſchen Volkes.“
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Der Vorwärts führt dazu aus: „Hageniſchs Bemerkung,daß der (linke) die Landtagsfr rktion bewußt auf eine
Durchbrechung der Politik des 4. Auguſt hingearbeitet habe, be
darf entſchieden der Richtigſtellung. Aus ihrer Auffaſſung zur
Frage der Budgetbewilligung haben die anders denkenden Frak-
tionsmitglieder vor ihren Kollegen natürlich nie einen Hehl
gemacht, aber ebenſowenig konnte es ihnen je einfallen, im
preußiſchen Abgeordnetenhauſe etwas gegen dieſe Abſtimmung
zu unternehmen. Selbſt ſie gewollt hätten, hätte ihnen
a je öglichkeit dazu gefehlt.ter Jglicg rig nicht nur von der Abſtimmung, ſon

dern von „der Politik“ des 4. Auguſt. Dabei paſſiert ihm
das Malheur, ſeine und ſeiner Geſinnungsgenoſſen Auffaſſun
en über die Beweggründe und die vermeintlichen innerpoliti
chen Folgen dieſer Abſtimmung einfach der Fraktionsmehrheit

zu unterſchieben! Die Anſichten Haeniſchs, Es
Heinemanns, Heines, Lenſchs und anderer ſeiner Geſinnungs
enoſſen ſind aber für einen erheblichen Teil dieſerreren niemals maßgebend geweſen. Die

weltpolitiſchen Expeltorationen einiger der genannten Genoſſen
ind ebenſo fehr nur deren perſönli ch e Ueberzeugung, wie
ie innerpoliſiſchen Jlluſionen der anderen. Die Fraktions-

mehrheit ſelbſt hat r niemals auf eine ſolche Politik
feſtgelegt und viele dieſer wir werden esgang entſchieden ablehnen, mit den Haeniſch,

eilmann, Heinemann, Heine und Lenſcch in
Cinem Atem genannt zu werden. Es iſt alſo einartiges Taſchenſpielerkunſtſtüg oder mindeſtens eine gröbliche
Selbſttäuſchung, wenn Haeniſch ſeine höchſt eigenartige Privat

anſicht über die ſogenannte „Politik des 4. Auguſt“ für die der
m auszugeben wagt.Wie geniſch zu ſolchen Unterſtellungen hat, be
weiſt ſchon die Tatſache, daß der von ihm ſo lebhaft bekämpfte
„Friedenspaſſus“ in der Fraktionserklärung bei der Mehrheit
der Partei ſowohl in Prerßen als im Reiche keinen Anſtoß er
regt hat. Und wenn r nicht minder higia die Ausfüh-
rungen bekämpfte, die der geſtri 83 ne Teil der fur Zenſur
debatte beabſichtigten Rede des Genoſſen Ströbel über die
Kriegsziele enthielt, ſo mußte er es vollends wenige Tage ſpätererleben, daß Genoſſe Hacſe im Namen der KReidstagefrattion

dem Sinne nach dasſelbe erklären konnte!
Darum noch einmal: die „Politik des 4. Auguſt iſt eine ganz

willkürliche Fiktion des Genoſſen Haeniſch und ſeiner Geſin
nungsgenoſſen.

Ueber r freundlichen r 3 dem „Häuflein derer
um Liebknecht“ gegenüber, können wir uns jeder Anmerkung
enthalten. Eine ſolche unter der Maske des Einheitsfanatis-
mus ſich verbergende Ketzerrichterei charakteriſiert ſich ſelbſt.

Zu Vahlteichs Tod.
Je Neuyorker Volkszeitung ſchreibt zu Vahlteichs
ode:
„Vahlteich war als Schuhmacherlehrling mit den Schriften

Weitlings in Berührung gekommen, die ſo ſtarken Eindruck auf
ihn machten, daß er Zeit ſeines Lebens unter ihrem Einfluß
geblieben iſt. Die Lehren Laſſalles nahm er kritiſch entgegen;
zum Marxiſten hat er ſich kaum je ganz durchgearbeitet. Aber
ie Lehren des haben in ihm einen derart treuen

Apoſtel gefunden, daß er, der von den Lebenden am längſten
en der Bewegung ſtand, ihr auch bis zu ſeinem Ende treu blieb,
als unter den Zeitereigniſſen ſo viele wankend wurden.

n Neuyork angelangt, griff Vahlteich wieder zu ſeinem
Schuhmachergewerbe, das er bald mit der Photographie ver
tauſchte. Nach einiger Zeit ſiedelte er nach Chikago über, wo
er jahrelang ein Photograuphenatelier betrieb. Jm Jahre 1901
wurde er. nach dem Tode von Julius Grunzig, an die Redak-
tion der Volkszeitung berufen, derem Stabe er dann ſieben

ahre angehörte. Krankheitshalber mußte Vahlteich dann im
ahre 1908 ſeine Arbeit an unſerem Blatte aufgeben, und er
egab ſich zurück nach Chikago, wo er im Hauſe ſeines Sohnes

der verdienten Ruhe pflegen konnte.
Aber nicht für lange. Bald ſtellten ihn die Chikagoer Ge

noſſen wieder an die Spitze der dortigen Arbeiterzeitung, an
e er mit Unterbrechungen dann noch jahrelang tätig ge
weſen iſt.

Mit Julius Vahlteich iſt ein treuer r für die Sache
des Proletariats zur Ruhe gegangen. Er ſelbſt, der in ſeinen
letzten Tagen nicht mehr, wie er es wohl gewünſcht hätte, für
die große Sache, der er ſein Lebenswerk gewidmet hatte, arbeiten
lonnte, hatte ſehr gewünſcht, daß er ſchon früher vom Schau
platz hätte abtreten können. Und beſonders, als mit dem Aus
bruch des Krieges alles zuſammenzubrechen ſchien, was er hatte
aufbauen helfen als die Genoſſen und die Bewegung in Europa

manche Enttäuſchung lrachten, da ſchrieb ex, er bedaure,
aß er das noch habe erleben müſſen, und wir dürfen an

nehmen, daß dieſe Enttäuſchung ihm in wen letzten Stunden
manchen böſen Augenblick verurſacht haben.

Mit Julius Vahlteick iſt ein treuer Genoſſe, ein wackerer
Kämpfer von uns gegangen. Die Jnternationale ſteht trauernd
an ſeiner Bahre.

Der Kolonialkrieg.
Wer trägt die Verantwortung für den Ausbruch

Um das Anſehen und den Einfluß der weißen Raſſe in den
Kolonien nicht zu ſchädigen, wurde in der
akte vom 26. Februar 1385 (Artikel 11) beſtimmt, daß falls
eine der Mächte, die die Kongoakte w haben, in
einen Krieg verwickelt werden ſollte, dieſer Krieg nicht nach
den Kolonien getragen werden möge. Die Kolonien ſollten
dann für neutral erklärt werden. Als der Weltkrieg ausbrach,
war Belgien geneigt, ſich an dieſe Beſtimmungen der Kongo
akte zu halten. Unter dem 7. Auguſt 1914 ſchrieb, wie aus
dem belgiſchen Graubuch hervorgeht, der Miniſter des Aeuße-
ren, Davignon, an die belgiſchen Geſandten in Paris und
London daß die Regierung wünſcht, den Krieg nicht auf Zen
tralafrika auszudehnen; die Geſandten möchten Erklärungen
der franzöſiſchen und engliſchen Regierung darüber herbei
führen, ob ſie in Uebereinſtimmung mit Artikel 11 der Kongo
akte die Verkündigung der Neutralität in dem afrikaniſchen
Kolonialgebiete beabſichtigen. Unter dem 9. Auguſt telegraphiert
der belgiſche Geſandte in Paris ſeiner Regierung:

„Die franzöſiſche Regierung iſt ſehr geneigt, die Neutrali
tät der Beſitzungen im konventionellen Kongobecken zu er-
klären und bittet Spanien, dieſe bei der deutſchen Regierung
vorzuſchlagen.“

Die engliſche Regierung hingegen lehnte den Vorſchlag
ſchlankweg ab Es heißt im Schreiben des belgiſchen Ge
ſandten in London an den belgiſchen Miniſter des Aeußeren,
datiert: London, 17. Auguſt:

„Jn Beantwortung Jbrer Zuſchrift vom 7. Auguſt habe ich
die Ehre, Sie wiſſen zu laſſen daß die britiſche Regierung ſich
dem Vorſchlage, die Neutralität der Beſitzungen der krieg-
führenden Mächte im konventionellen Kongobecken zu berückſich-
tigen, nicht anſchließen kann. Die deutſchen Truppen
von DeutſchOſtafrika haben ſchon die Offenſive
gegen das engliſche Protektorat von Zentralafrika er griffen.
Andererſeits haben britiſche Truppen ſchon den deutſchen
Hafen von Daresſalam angegriffen wo ſie die
funkentelegraphiſche Station zerſtört haben. Unter dieſen Um-
ſtänden würde die britiſche Regierung. ſelbſt wenn ſie von der
politiſchen und ſtrategiſchen Zweckmäßigkeit des belgiſchen Vor
ſchlags überzeugt wäre, dieſen nicht annehmen können.“

Gegenüber der Behauptung der engliſchen Regierung, daß
die deutſchen Truppen die Offenſive ergriffen hätten, wird vom
deutſchen Kolonialamt behauptet, daß ſowohl die Franzoſen
und Belgier wie die Engländer in Oſtafrika die angreifenden
Teile geweſen ſeien. Die deutſchen Truppen ſeien ſehr viel
ſpäter und erſt dann zur Offenſive übergegangen, als das zu
ihrer eigenen Verteidigung notwendig erſchienen ſei.

„Frauendienſtjahr.“
Es wird Ernſt!

Während und nach dem Balkankriege wurde in Oeſterreich
die Frage des Frauendienſtjahres lebhaft diskutiert.
Man dachte dort hauptſächlich an die Ansbildung der Mädchen
zu Krankenpflegerinnen. um ſo den großen Mangel an ge
ſchulten Helferinnen ab zuſtellen. Die Debatte wurde in
Deutſchland weiter geführt und auf eine breitere Baſis geſtellt.
Nicht allein Krankenpflege ſollte gelernt werden, ſondern man
verlangte von jeder Frau ein ſoziales Kriegsjahr, in dem ſie
Armenpflege, Krankenpflege, Haushaltsführung mit allen dazu
gehörigen praktiſchen Arbeiten und Säuglingspflege erlernen

ſollte. Eimge riefen ſchon nach dem Bau beſonderer Anſtalten
Mädchenkaſernen für die Zwecke, andere wollten von dieſen

Jnternaten nichts wiſſen, aber für die Jdee des Frauendienſt-
jahres waven ſchon ziemlich weite Kreiſe der bürgerlichen
Frauenbewegung gewonnen.

Nun ſind auch unter den Vertreterinney dieſer Forderungen
bereits verſchiedene Strömungen zu verzeichnen: ſolche, die e in
Jahr ſozialer Arbeit, das nach der Schule abſolviert wird, für
genügend halten, und ſolche, die ein Jahr auf die Ausbil-
dung allein verwendet ſehen und ein zweites Jahr dem prak-
liſchen „Dienſt“ widmen wollen. Man iſt ſich alſo ganz und
gar nicht einig, und da außerdem die Eltern. deren Töchter
eine Berufsausbildung erhalten, das ſoziale Dienſt-
jahr wegen des Hinauszögerns der eigentlichen Berufstätigkeit,
alſo des ſelbſtändigen Erwerbs der Mädchen ablehnen, und
die ſoziale Ausbildung die Bereitſtellung ungeheurer Mittel
von ſeiten des Staates verlangt hätte, glaubt man ſich bei dem
Gedanken beruhigen zu können, daß der Plan einiger Frauen
organiſationen ſo bald nicht verwirklicht werde.

Jetzt iſt die Angelegenheit aber in ein neues Stadium ge
treten. Die Mathilde-Zimmer-Stiftung in Berlin-Zehlendorf
erläßt, „um den beteiligten Behörden nach dem Kriege raſch
durchfühlbace Vorſchläge zur geſetzlichen Einführung der
Dienſtpflicht der weiblichen Jugend zu unterbreiten“, ein
Preisausſchreiben über die Frage: „Wie iſt eine dem Heeres
dienſt der Mäner entſprechende öffentliche Dienſtpflicht der
weiblichen Jugend einzurichten

m r

Gewerkſchaftliches.
Tüchtige Leiſtungen eines Arbeitsnachweiſes.

Der Zentralarbeitsnachweis für den Regierungsbezirk Dres-
den wohl einer der bedeutendſten hat während der Kriegs
zeit eine intenſive Tätigkeit weit über ſeinen Bezirk hinaus ent
wickelt. Das geht aus dem eben erſchienenen Geſchäftsbericht
für das Jahr 1914, der höchſt intereſſantes Material enthält,
ſehr deutlich hervor. Dieſer Zentralarbeitsnachweis beſteht jetzt
52 Jahre. Er wurde im Anfang lebhaft von Unternehmerſeite
bekämpft, heftig umſtritten wurde ſein Wert beſonders im
Dresdener Stadtverordneten-Kollegium. Dieſe Widerſtände
ſind jetzt in der Hauptſache überwunden. Gegenwärtig ſind
außer der Stadt Dresden 24 Gemeinden korporative Mitglieder,
ebenſo die Handelskammer. Die Staatsbehörden haben das
Jnſtitut von Anfang an zu fördern verſucht. Jn der Kriegs-
zeit hat er ſich beſonders bewährt. Die Zahl der vermittelten
Stellen ſtieg on 33 380 (1913) auf 48 266. Davon entfallen
allein 30 043 oder 62, Prozentaufdie Kriegsmongate
Auguſt bis Dezember. Dieſe Monate werden ſtark beeinflußt
durch die Vermittlung einer großen Zahl von Heeresarbeitern.
Von Dresden aus ſind nicht weniger als 40 derartige
Arbeitertransporte nach dem Oſten vermittelt
worden; insgeſamt 17 350 Arbeiter aus allen Teilen Sachſens.Dieſe Arbeiter ingen meiſt nach Lötzen, Graudenz, Poſen,
Thorn, Gneſen, Königsberg, Jnſterburg, M r es wur
den hauptſächlich Armierungsarbeiter vermittelt. ie Dres-
dener Zentrale ſtand vom Kriegsausbruch an in fortwährender
Verbindung mit der Reicbszentrale der Arbeitsnachweiſe und
mit vielen lokalen Nachweiſen des Reiches. Alle dieſe Vermitt
lungen wurden telegrephiſch erledigt, in Dresden wurden die
Arbeiter ſofort durch Anſchläge von der gemeldeten Arbeits-
gelegenheit in Kenntnis geſetzt, ſo daß die Zuſammenſtellung
eines Transportes kaum einen Tag nach der Beſtellung zum
Abzuge fertig war. Auf dieſe Weiſe wurde der Heeresverwal
tung und auch den Arbeitsloſen weſentlich gedient. Die Dres-
dener Zentrale vermittelte für die Arbeiter in 690 Gemeinden
Gelegenheit zu derartigen Heeresarbeiten. 179 Gemeinden ſind
mit 10 und mehr Arbeitern daran beteiligt, obenan ſteht die
Stadt Dresden mit 5244. Wie aus der Tabelle zu erſehen iſt,
hat dieſe ſchnelle und planmäßige Arbeitsvermittlung aber be
ſonders auch in weit Landesteilen vorzüglich ge
wirkt. So ſtellten große eile des Erzgebirges und Vogtlandes,wo große Arbeitsloſigkeit herrſchte, bis in die enegenſten Orte

ſtarke Kontingente von Arbeitsloſen, die nach dem Oſten gingen.
Darunter befanden ſich Hunderte von kleinen und im
Beruf alt gewordenen Unternehmern aus der Gardinen-,
Spitzen- und Muſikinſtrumenten-Jnduſtrie. Von den 27 ſäch-
ſiſchen Amtshauptmannſchaften ſteht z. B. Auerbach im Vogt-
land mit 3040 Arbeitern an erſter Stelle. Ein kleines entferntes
Dorf auf dem Kamm des Gebirges ſtellte allein 53 Mann!

Der finanzielle Effekt dieſer Arbeitsbeſchaffung wird in fol
genden Zahlen ausgedrückt: An Arbeitslohn verdienten die
17 350 Arbeiter monatlich etwa 1 800 000 Mk. Dazu kommen
wöchentlich ungefähr 156 900 Mk. des Wertes an freier Unter
kunft und Beköſtigung. Als noch wichtiger wird der Umſtand
bezeichnet, daß auf den Monat gerechnet zirka 340 000 Markan
Arbeitsloſen- Unterſtützung den Gemeinden
erſpart wurden. Von den einzelnen Monaten ſteht der
Oktober mit 9710 Vermittlungen obenan. m allgemeinen,
z wird feſtgeſtellt, rief der Ausbruch des Krieges eine völlige

mwälzung des Arbeitsmarktes hervor. Sie wurde bemerkbar
in ma Entlaſſung gewerblicher Arbeiter, in der Ab-
ſchiebung der Ausländer und dem ſtarken Bedarf der Landwirt
ſchaft an Erntearbeitern. Der Dresdener Zentralarbeits-
nachweis dürfte, wie die Kriegszeit wohl beweiſt, zu den beſten
und leiſtungsfähigſten im Reiche gehören.

Dieſe außerordentlich erſprießliche Tätigkeit des Dresdener
Arbeitsnachweiſes iſt aber auch der beſte Beweis für das abſolut
dringende Bedürfnis einer zentralen und reichsgeſetzlichen
Regelung der Arbeitsvermittlung.

Zur Arbeitsloſigkeit in Nordamerika. Mit der Zunahme
der Arbeitsloſigkeit in den Vereinigten Staaten gewinnt auch
die Arbeitsnachweisfrage an Bedeutung. Die Arbeitsvermitt-lung liegt in der Hauptſache in den Händen von Agenten, deren

ſkrupelloſem Treiben immer hie und da einige geſetzliche
Schranken gezogen ſind. Oeffentliche Arbeitsnachweiſe haben
kaum Einfluß. Auch der gewerkſchaftliche Arbeitsnachweis iſt
nicht ſehr entwickelt. Seir der frühere Berg arbeiter Wil
ſon das neu geſchaffene Arbeitsminiſterium über-
nahm, wird der Plan eines m ſtaatlichen Syſtems
der Arbeitsnachweiſe erwogen. Die Poſtanſtalten, Einwande-
rungsvehörden mit ihren vielen Beamten, wie auch die 200 000
zFeldagenten des Landwirtſchafts- Miniſteriums ſollen zu
dieſem Zweck zuſammenarbeiten. Die Poſt mnſtalten werden als
Vermittlungsſtellen fungieren. Auffälligerweiſe weigerte ſich
der letzte Gewerkſchaftskongreß, das Projekt des öffentlichen
Arbeitsnachweiſes gutzuheißen. Dort wurde der Standpunkt
vertreten, der Arbeitsnachweis ſei ausſchließlich Sache der Ge-
werkſchaften. Dieſelbe Haltung haben übrigens früher auch
die deutſchen und engliſchen Gewerkſchaften eingenommen. Auf
ihr eigenes Verlangen aber iſt ſeitdem der öffentliche Arbeits
nachweis in mehr oder minder allgemeinem Umfange zur
Durchführung gelangt.
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Gegen die Lohndrücker. Die preußiſchen Gewerbeinſpektionen
ſend angewieſen worden, Anträge von Unternehmern auf Be
willigung von Ueberarbeit, die ihre in der Fabrik oder in der
Heimarbeit beſchäftigten Arbeiterinnen unangemeſſen
niedrig entlohnen, mit beſonderer Vorſicht daraufhin
zu prüfen, ob etwa das Bedürfnis nach Ueberarbeit auf den
Mangel an Arbeiterinnen infolge unzulänglicher Arbeits
bedingungen zurüchzuführen iſt, und die Bewilligung von Ueber
arbeit in ſolchen Fällen zu ver ſagen. Solche Firmen laufen
Ter von Heereslieferungen für die Zukunft ausgeſchloſſen
zu werden.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 20. März 1915.

Feine Submiſſionsblüte im Holzgewerbe.
Die Holzbearbeitungsinduſtrie und das Tiſchlergewerbe haben

unter dem Kriege erheblich zu leiden. Während die Metall
induſtrie ſich auf Kriegslieferungen einrichtete und Schneider,

chuhmacher gar nicht genug Arbeitskräfte auftreiben
können, um die andauernd hereinkommenden Aufträge der Heeres
verwaltung zu bezwingen, liegen noch viele Betriebe der Holz-
induſtrie völlig ſtill oder arbeiten eingeſchränkt. Jnfolgedeſſen iſt
natürlich auch die Konkurrenz unter den Tiſchlereibetrieben groß,
wenn öffentliche Arbeiten durch Submiſſion vergeben werden

Eine beſonders unangenehm duftende „Blüte“ kam jetzt zum
ſchein, als in der Submiſſion für die Anfertigung der

Zellenwände im ſtädtiſchen Hallenſchwimmbad die
Offerten geöffnet wurden. Auf die einzelnen fünf Loſe wurdenel

z efolgende Gebote abgegeben:

Firma Los 1 Los 2 Los 3 Los 4 Los 5

S e W r n ger n rAlb. Preller 160.25 5888.50 6394.65 5170.75 4398.
Dönau 512225 4720 4367. 423650 7032.Nobling 6026.40 5535. 50 6127. 6270.75 95140.
Ver. Tiſchlermſtr. 6816 6237.50 6702.65 6523. 4639.50
Krull 370275 5367.50 47241.45 4623.25 7008.
Schönbrodt 991365 9307. 11306 50 11114.40 13471.
Henze Richter 8634.55 8167.50 8986. 69 8843.35 10850.
Rudolf, Ritterſtr. 7335.30 6886. 6118.45 5960.80 10777.
Jlſchner 6795.50 6237.50 6727.80 6556. 50 4864.
Reinicke Andag 8605.23 8054.38 8125.95 8256.65 4345.55
Rennert, Meckelſtr. 7857.50 7369. 8141. 629450
Tümmler 579135 5387.25 6197.37 6387. 9675.50
Naumann 6332.20 5767.60 5946.60 5686.70 6045.
juch h 9613.90 8479.50 7801.20 7431.151 9791.

i Mindeſtforderungen haben wir durch Fettdruck99 52
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orgehoben. Bei ihrer Betrachtung ergibt ſich, daß ſie vielfach
um zweihundert Prozent und noch mehr auseinander-

n! Wie das möglich ſein kann bei einer Arbeit, die doch
gewiß vom Auftraggeber genau vorgeſchrieben worden iſt, was
die Verwendung der Holzart uſw. anlangt, das erſcheint beinahe
a ätſel. Es liegt aber doch ſo klar auf der Hand, weshalb
der eine Handwerker immer einen anderen Preis für eine
Arbeit fordert, als ſein Kollege: die Jagd nach Arbeit!

Geſellenausſchußwahl bei der Handwerkskammer.
Jn dieſen Tagen iſt der Gefellenausſchuß bei der Handwerks-

kammer in Halle neu zu wählen. Er beſteht nach dem Statut
der Kammer aus ſieben Mitgliedern und einer gleichen Zahl von
Erſatzmännern. Alle drei Jahre ſcheidet die Hälfte der Mit-
glieder aus. Zum Zwecke der Wahl iſt der ganze Regierungs
bezirk Merſeburg in ſieben Wahlkreiſe zerlegt; jeder Kreis wählt
einen Vertreter und einen Erſatzmann. Zu den Kreiſen, die jetzt
mit zur Wahl ſtehen, gehört auch der Wahlbezirk Halle mit Saal-
kreis. Wahlberechtigt für den Geſellenausſchuß der Handwerks-
kammer ſind die Geſellenausſchüſſe der einzelnen Handwerker-
Jnnungen. Jedem Ausſchuß ſteht eine Wahlſtimme zu. Das
Wahlrecht wird durch den Vorſitzenden dieſes Geſellenausſchuſſes
ausgeübt.

Jn der Stadt Halle beſtehen 26 Jnnungen, davon ſind
16 Zwangs-Jnnungen. Es iſt bezeichnend für das ganze Jnnungs-
leben, daß von dieſen 26 Jnnungen nur 13 zurzeit einen Ge-
ſellenausſchuß haben, der nicht nur auf dem Papiere ſteht, ſondern
lebt und fähig iſt, das Wahlrecht auszuüben. Bei den übrigen
Jnnungen beſteht „im Augenblick kein Ausſchuß, oder alle ſeine
Mitglieder ſind im Felde oder die Jnnung hat „nichts gemeldet“
uſw. Jm Saalkreis beſteht überhaupt kein wahlberechtigter Ge-
ſellenausſchuß; in Wettin hat zwar die Korbmacher-Jnnung einen
ſolchen Ausſchuß, doch gehören dieſem nur „Meiſter“ an, ſo daß
es fraglich iſt, ob er unter dieſen Umſtänden das Wahlrecht hat.

Wählbar iſt jeder bei dem Mitgliede einer Handwerker-Jnnung
beſchäftigte Geſelle, der zum Amte eines Schöffen fähig iſt. Das
Amt iſt ein Ehrenamt; bare Auslagen werden erſtattet. Näheres
über das Wahlverfahren iſt auch in der Gewerbeordnung S 103 i
nachzuleſen.

Ueber die Aufgaben des Geſellenausſchuſſes bei der Handwerks-
kammer enthält s 103k der Gewerbeordnung Vorſchriften. Da-
nach muß er mitwirken 1. beim Erlaſſe von Vorſchriften, welche
die Regelung des Lehrlingsweſens betreffen 2. bei Abgabe von
Gutachten und Erſtattung von Berichten über Angelegenheiten,
welche die Verhältniſſe der Gefellen, Gehilfen und Lehrlinge be-
rühren; 3. bei Entſcheidungen über Beanſtandungen von Be-
ſchlüſſen der Prüfungsausſchüſſe; 4. bei allen Angelegenheiten der
Kammer, zu denen die Gehilfen Mittel aufwenden ſollen. Die
s 34 bis 43 der Handwerkskammer in Halle erweitern dieſe

Aufgaben verſchiedentlich. Man muß ſagen, daß dieſe Obliegen-
heiten in dem Jnnungsleben, das die Arbeiter wenigſtens zum
Teil nun einmal mitmachen müſſen, ziemlich wichtige ſind.

Die den Jnnungs-Geſellenausſchüſſen zugeſtellten Stimmzettel
müſſen bis 23. März an den Wahlkommiſſar, dem Landrat in
Halle, zurückgegeben werden. Am 1. April 1915 beginnt die
Kammer ein neues Geſchäftsjahr, bis dahin ſoll der neue Aus-
ſchuß fertig ſein.

Das Geld des anderen Paul Dittmann.
Der Reiſende Paul Dittmann, der mehrfrch wegen Betruges

rorbeſtraft iſt. hatte ſich wegen Betrugs und Urkundenfälſchung
im Rückfall vor der Strafkammer zu verantworten. Am
Pfingſt-Heiligabend v. J., wurde auf eine Poſt usweiskarte, die
mit dem Namen Des verſehen war, auf der hieſigen Hauptpoſt
eine Geld-Poſtlagerſendung in Höhe von 220 Mk., die für einen

Reiſenden Paul Dittmann von einer Malzfabrik beſtimmt war,
ausgehändigt. Der Reiſende, für den das Geld beſtimmt war,
iſt jedoch nicht der Angeklagte, ſondern ein anderer, und der
Angeklagte Dittmann ſoll nun das Geld auf ſeine Poſtaus
weiskarte abgehoben und eine falſche Unterſchrift geleiſtet haben.

Er beſtreitet ganz entſchieden ſeine Schuld und behanptet, die
Karte kurz vorher in Leipsig verloren zu haben. rgend ein
anderer der ihm wahrſcheinlich ähnlich ſehe, müſſe die Karte
efunden. und in Halle das Geld abgehoben haben. Als der
zorſitzende ihn darauf aufmerkſam macht, daß es doch recht

merkwürdig wäre, wenn ein Fremder, der die Verhältniſſe D.s
nicht kenne. die Karte finde, nun auch wiſſe, daß D. öfters nach
Halle Poſtlagerſendungen bekäme, antwortet er, daß es doch ein
ebenſo merkwürdiger Zufall ſei, daß eine Geldſendung, auf den
Namen Paul Tittmanns lautend, angekommen ſei. Die Zu
fälligkeiten ſpiellen häufig eine große Rolle im menſchlichen
Leben. Dittmann hat ſtändigen Wohnſitz in Halle und betreibt
ein Agenturgeſchäft. Außerdem ſagte der Angeklagte noch, daß
er zur fraglichen Zeit auswärts geweſen ſei, kann jedoch hierfür
keine Beweiſe beibringen. Cin Schriftſachverſtändiger erklärt
mit Beſtimmtheit, feſtſtellen zu können, daß die auf der Poſt
für Paul Dittmann hergeſtellte Unterſchrift unbedingt vom
Angeklagten herrühre.

Der Staatsanwalt beantragt, indem er trotz des Leugnens
um mildernde Umſtände bittet, zwei Jahre Gefängnis. Das
Gericht billigt ihm mildernde Umſtände zu und erkennt auf
ein Jahr Gefängnis, indem er betont daß der Reiz zu
dieſer Tat ein ſehr großer geweſen ſei, da D. nicht wiſſen konnte,
daß eine Geldſendung in dieſer Höhe für einen anderen, der
ebenſo hieß, wie er, in Halle lagerte.

Die ſtädtiſche Lebensmittelfürſorge. Erhebliche, von der
Stadtverwaltung angekaufte Kartoffelmengen werden
jetzt von den Gütern angeliefert und in verſchiedenen Stadt
teilen untergebracht. Beſtimmungen, wann der Verkauf und
unter welchen Bedingungen er erfolgen ſoll, ſind noch nicht
getroffen. Sobald jedoch die Vorräte groß genug ſind, wird mit
der Abgabe der Kartoffeln an die Einwohnerſchaft von Halle
begonnen werden. Bei der Aufnahme der Kartoffelbeſtände
hat ſich herausgeſtellt, daß die Bäcker recht wenig vor-
geſorgt haben. Viele von ihnen verlaſſen ſich darauf. von
den Vorräten der Stadt verſorgt zu werden, wenn ſie ihre
vorhandenen Trockenpräparade aufgebraucht haben und ſie
vor dem 15. Mai keine wieder erhalten und dann friſche Kar
toffeln verbaden werden müſſen. Die Anſicht, daß die Bäcker
Anſpruch darauf hätten, von den Vorräten der Stadtverwal-
tung ihren Bedarf zu decken, iſt irrig. Viel richtiger wäre es
geweſen, wenn ſich die Mitglieder der Bäckerinnung zuſammen-
getan hätten, um gemeinſchaftlich ſich aus Bezirken mit reichen
Kartoffelvorräten ihren Bedarf zu decken. Auch der angekaufte
Speck iſt reſttlos geliefert und in der neuerbauten Fleiſch
verkaufshalle untergebracht. Jn der großen luftigen Halle kann
die Temperatur ſtets ſo reguliert werden, wie es erfordevlich
iſt. Außer dem Speck ſind große Maſſen von Fleiſchkonſerven
beſtellt worden, über deren Verwendung ſpäter noch Beſchluß zu
faſſen ſein wird. Die vom Bundesrat angeordnete Abſchlach-
tung der Freſſer (Schweine im Gewicht von zirka 100 bis 180
Pfund lebend) mit der Beſtimmung, daß die Städte ſich das
Fleiſch von dieſen Schweinen als Dauerware ſichern ſollen, hat
zu Verhandlungen mit der hieſigen Fleiſcherinnung geführt,
die die Konſervierung und Verarbeitung übernehmen und dem
Magiſtrat Vorſchläge machen ſoll. in welcher Weiſe und zu
welchem Preiſe die Ware verkaufsfertig abgeliefert werden
kann. Allem Anſchein nach wird die Herſtellung dieſer Dauer-
ware größere Opfer der Stadt erfordern. Denn die
Preiſe ſtehen in gar keinem Verhältnis zu den Erzeugungs-
koſten. Die Agrarier werden für ihre Schweine, für die kein
Futter vorbanden, ſehr hobe Preiſe bezahlt erhalten. gerade ſo
wie beim Getreide, und die Städte müſſen dafür
bluten!

Unterliegen Aushilfsangeſtellte der Angeſtelltenverſiche-
rung? Jn vielen gewerblichen Betrieben werden gegenwärtig
durch Einberufung von Wehrpflichtigen ſtellvertretungsweiſe
Penſionäre, Rentner, ehemalige ſelbſtändige Ge
werbetreibende uſw. als Angeſtellte deſchäftigt. Hin-
ſichtlich der Frage, ob ſolche Perſonen der Verficherungsvpflicht
unterliegen, iſt eine Entſcheidung des Direktoriums der Reichs
verſicherungsanſtalt für Angeſtellte von allgemeiner Bedeutung.
Das Direktorium hält diejenigen Perfonen, welche eine an ſich
verſicherungspflichtige Tätigkeit bisher nicht ausgeübt
haben und auch nach Beendigung des Krieges vorausſichtlich
nicht ausüben werden, hinſichtlich einer nur für die
Dauer des Kriegszuſtandes angenommenen, an ſich
verſicherungspflichtigen Beſchäftigung nicht für verſiche-
rungspflichtig im Sinne des Verſicherungsgeſetzes für
Angeſtellte. Dieſe Entſcheidung bedeutet eine Entlaſtung für
Betriebe, die gegenwärtig Aushilfsperſonal aus den Reihen
früher nicht verſicherungspflichtiger Perſonen beſchäftigen.

Arbeiterjugend. Die für Sonntag angeſetzte Tageswande-
rung fällt mit Rückſicht auf die ſchlechte Witterung aus. Es iſt
im Jugendheim gemütliches Beiſammenſein. Jugendfreunde,
vergeßt nicht, fleißig unter euren neu eintretenden Lehrkollegen
für die Arbeiterjugend zu agitieren.

Der Vertrauensmann.
Vorräte von Gerſte und von Mengkorn aus Gerſte und

Hafer anmelden! Wer in der Nacht vom 11. bis zum 12. März
1915 Vorräte von Gerſte, auch geſchroten, gequetſcht oder ſonſt
zerkleinert, auch ungedroſchen, ſowie Vorräte von Mengkorn aus
Gerſte und Hafer in ſeinem Gewahrſam hatte, iſt gemäß 8 8 der
Bundesratsverordnung über die Regelung des Verkehrs mit
Gerſte vom 9. März 1915 (RG!Bl. S. 159) verpflichtet, dieſe Vor
räte bis zum 25. März 1915 Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 57,mündlich oder ſchriftlich anzumelden. Von der Anmeldung
ſind befreit: Gerſtenvorräte, die 20 Zentner insgeſamt nicht über-
ſteigen, ſowie Vorräte von Mengkorn aus Gerſte und Hafer, die
zwei Zentner insgeſamt nicht überſteigen. Alle Angaben haben
in Zentner zu erfolgen. Jede andere Gewichtsangabe iſt ver-
boten. Ungedroſchenes Getreide iſt nach dem zu ſchätzenden
Körnerertrag mit dem gedroſchenen in einer Summe zuſammen
anzugeben. Es iſt unzuläſſig, irgendwelche Abzüge für den Be-
darf des Haushalts, des gewerblichen oder landwirtſchaftlichen
Betriebes zu machen.

In der Plenarverſammlung der Handwerkskammer wurde
beim Punkte „Wirtſchaftliche Maßnahmen der Kammer während
des Krieges“ lebhaft Beſchwerde geführt über die Jnduſtrie, die
das Handwerk für den Bau von Militärfahrzeugen mit Rädern,
Reifen, Achſen uſw. verſehen ſollte. Die Fabrikanten hätten nahezu
verſagt. Neben einem tatſächlichen Raub des Handwerkergewinnes
hat ſich die Großinduſtrie befleißigt, dem Handwerk ein Bein
zu ſtellen inſofern, daß dasſelbe durch ſeine verſpäteten Liefe-
rungstermine das Handwerk in den Stand brachte, als nicht hin-
reichend leiſtungsfähig von den Behörden angeſehen zu werden.

Im Stadttheater finden am Sonntag zwei Vorſtellungen ſtatt.
Nachmittags 35 Uhr zu volkstümlichen Preiſen von 25 Pfg. bis
65 Pfg. Sudermanns Heimat; abends 73 Uhr Richard Strauß'
Roſenkavalier, der bei der geſtrigen Feſtaufführung einen ſo
ſtürmiſchen Erfolg erzielte. Am Montag wird das Schauſpiel mit
ſeltſamen Geſchehniſſen von Charles Leyſt Nüremberch wiederholt
werden und am Dienstag gelangt Der Poſtillon von Lonjumeau
mit Bernhard Bötel ln der Titelrolle zur Erſtaufführung.

r 4
m Thaliatheater tritt n Georg Thies alsSchuſter Weigel im Volksſtück Mein Leopold auf.
Unglücksfall. Ein an der Drahtſeilbahn der Kröllwitzer

Papierfabrik beſchäftigter Arbeiter wurde beim Anhängen eines
Kohlenwagens von dieſem gegen einen Holzbalken gedrückt und
erlitt eine erhebliche Quetſchung der linken Wade. Verletzte
wurde mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen dem Diakoniſſenhauſe
zugeführt.

Ladenkaſſenräuber. Ein 18jähriger, wohnungsloſer Haus-
burſche, der in einem unbewachten Augenblicke aus der Ladenkaſſe
eines in der Henriettenſtraße wohnhaften Bäckermeiſters 59 Mk.
entwendet und ſodann die Flucht ergriffen hatte, wurde am Kirch
r feſtgenommen. Zwei unbekannte Begleiter des Diebes ent
amen.

Vereins und Vergnügungskalender.
Volkspark. Heute, Sonnabend: Bunter Abend mit hei-

terem Programm. Eintritt 10 Pf.
Apollotheater. Frühlingsluft übt im Apollotheater

die gleiche Anziehungskroft aus, wie bei der Erſtaufführung.
Das iſt wohl vornehmlich darauf zurückzuführen, daß dieſe Ope-
rette mit ihrer liebreizenden Muſik gern als Ablenkung von
dem wilden Kriegstaumel genoſſen wird. Dieſer ehrliche, große
Erfolg, den Frühlingsluft in der ausgezeichneten Beſetzung der
Hauptrollen bisher erzielt hat, hat die Direktion veranlaßt,
dieſe Operette auch für Sonntag, den 21. März, nachmittags
und abends, auf dem Spielplan zu laſſen. Da morgen die letz-
ten Sonntagsaufführungen von Frühlingsluft ſind, ſo möge
jeder Theaterfreund, dem es für wenig Geld nach Ablenkung
und Zerſtreuung verlangt, nicht verſaumen, das Operetten
theater am Riebecplatz zu beſuchen.

Das Kaiſer-Panorama (Gr. n 4, I) ſtelltſeine neue Kriegsſerie: Von Oſtpreußen mit Hindenburg nach
Lodz Sonntag zum letzten Male aus. Die durchweg hochinter-
eſſanten Spezialaufnahmen haben wieder beim Publikum das
größte Jntereſſe erregt. Nächſte Woche: Unſere Kriegsflotte.

Aus der Provinz.
Deutſcher Arbeiter-Sängerbund Bezirk Halle).

Auch auf unſere Bewegung hat der Krieg zerſtörend und be-
einträchtigend gewirkt. Die aktiven Mitglieder der Vereine
ſind zu einem größeren Teile zu den Fahnen einberufen wor-
den; auch mancher Dirigent muß jetzt im Felde ſeinen Mann
ſtellen bei der Verteidigung des Vaterlandes und des heimiſchen
Herdes. Da drängt ſich den Vereinen gewiß recht oft en
auf: Wie können wir unſere Singeſtunden aufrechterhglten?
Die Antwort hierauf kann nur lauten: Zuſammenſchluß
aller zurück gebliebenen Sänger! Auch diejenigen
Sangesbrüder, die bis jetzt den Weg zu den Arbeitergeſang-
vereinen noch nicht gefunden, ſollten dieſe Anregung nicht un-
gehört vorübergehen laſſen. Vielmehr ſollten ſie gerade durch
die eingetretenen Verhältniſſe zu der Ueberzeugung kommen,
daß es Pflicht aller ſingenden Arbeiter iſt, ſich zuſammenzu-
ſchließen um die Kunſt des Geſanges, namentlich den Freiheits-
geſang, weiter pflegen zu können. Wenn dann einſt unſere
Sangesbrüder aus dem Felde zurückkommen und ſehen, daß wir
durch unſeren Zuſammenſchluß in der Lage geweſen ſind,
unſere edle Sache über die ſchwere Zeit hinweg zu erhalten und
weiter zu fördern, werden auch ſie dieſen Schritt nach vorwärts
zu würdigen wiſſen.

Für Halle iſt allen ſangesfreudigen Männern Gelegenheit
geboten, ſich Freitags, abends 9 Uhr, in der Geſangsſtunde des
Arbeiter-Sängerchors im Volkspark, Burgſtr. 27, einzufinden.

Die Bezirksleitung. J. A.: H. Koch.

Mißſtände auf der Staatsbahnſtrecke Merſeburg
Mücheln.

Ein Eiſenbahnunfall, der einem Beamten das Leben koſtete,
durch eine unglückliche Verkettung von unerheblichen Neben-
ſächlichkeiten entſtanden, beſchäftigte am Freitag die Straf-
kammer zu Halle. Die Verhandlung zeigte, daß viele
Bahnbeamte infolge der Perſonalverminderung durch den
Krieg ſchier übermenſchliches zu leiſten haben.

Wegen Gefährdung eines Eiſenbahntransportes und fahr-
läſſiger Tötung hatten ſich der Hilfsweichenſteller Loh ſe und
der Eiſenbahngehilfe Möbus, beide aus Frankleben, zu ver
antworten. Am 11. Dezember lief der von Frankleben 5.85
Uhr abgehende Zug zwiſchen Frankleben und Merſeburg auf
einen Güterwagen auf, der durch falſche Weichenſtellung vom
Anſchlußgleis der Beunger Kohlenwerke auf das Hauptgleis
gelangt war. Es wurde ein erheblicher Materialſchaden ver
urſacht und der Zugführer fand bei dem Zuſammenſtoß ſeinen
Tod. Auf eine ganz eigenartige Weiſe war der Unfall ept-
ſtanden. Am 16. Auguſt hatte die Betriebsleitung in Halle
neue Beſtimmungen über das Weichenſtellen erlaſſen. Die
Weichen wurden von dieſer Zeit an verſchloſſen, ſo daß kein
Unbefugter eine Verſtellung derſelben vornehmen konnte. Dieſe
Schlüſſel führte der Zugführer bei ſich, er mußte ſie ſtets in
Frankleben abgeben und Meldung erſtatten. Der Fahrtauf-
ſichtsführende hatte dann nach Merſeburg zurückzumelden, c
er die Schlüſſel empfangen habe. Bei der Rückfahrt mußte ſi
der Zugführer die Schlüſſel wieder holen. Daraufhin mußte
der Aufſichtsführende dann umgehend davon nach Merſeburg
berichten. Durch die ſtarke Häufung von Arbeit konnten dieſe
Beſtimmungen niemals ſtrikte innegehalten werden. Am
11. Dezember war der Güterzug 8814 früh 5.05 Uhr von Merſe
burg lommend in Frankleben er eruſen Die Fahrtauſſicht
mußte am fraglichen Tage von 5 Uhr früh ab der Angeklagte
M. führen, der unglücklicherweiſe einige Minuten zu ſpät kam.
Deshalb mußte L. ſolange noch die Aufſicht führen, obgleich er
bereits 11 Stunden Dienſt hinter ſich hatte und dann eigentlich
als Weichenſteller weiter zu arbeiten hatte. L. nahm dem Zug-
führer die Schlüſſel ab, verſäumte aber, ſie im Dienſtraum
aufzuhängen und ſteckte ſie in die Taſche, vergaß aber auch,
ſich zu vergewiſſern, ob alle Schlüſſel daran befeſtigt waren.
Die Schlüſſel waren mittels Bindfadens an einem eiſernen
Ringe befeſtigt. Daß L. unterließ, nachzuſehen, ob alle
Schlüſſel am Bunde waren, ſollte den Zuſammenſtoß herbei-
ſühren. Der Zugführer hatte nämlich einen der Schlüſſel in
der Weiche am Anſchlußgleis Beung wahrſcheinlich, um Zeit
zu ſparen ſtecken laſſen. Man kann wohl annehmen, daß
er ihn bei der Rückfahrt wieder mitnehmen wollte. Dazu ſollte
er aber nicht mehr kommen, da durch ſeine Schuld dann der
Zug auffuhr und er ſein Leben einbüßte. 5.85 Uhr ging der
Gegenzug 8813 nach Merſeburg zurück und zu gleicher Zeit
fuhr auch ein Perſonenzug in Richtung Mücheln ab. Der
Gegenzug mußte erſt noch in der kurzen Friſt von L. zu
ſammengeſtellt werden und dieſer meldete dem M. nur flüchtig,
daß die Schlüſſel dem Zugführer übergeben ſeien und M. be
richtete dementſprechend, ſich auf den zuverläſſigen L. ſtützend,
nach Merſeburg. Jn dreißig Minuten ſollte alſo ein Güter-
zug zuſammengeſtellt, Fahrkarten verkauft und der Güter- und
Verſonenzug gleichzeitig abgelaſſen werden. Der Ueberbürdung
M.s wegen mußte L., der eigentlich bloß noch Weichendienſt
hatte, den Güterzug, der 400 Meter vom Bahnhofsgebäude
ſtand, ablaſſen. Hieraus erklärt es ſich, daß alles ſo raſch er-
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kedigt werden mußte. Das Ver istragiſchen Lauf. Die Kvhlen S r n x
dieſem Morgen in der fraglichen Zeit viel rangiert, und da
de Ihrer die Weiche offengelaſſen hatte, huſchte ein Wagen
durch, kam quer über das Haupgleis zu ſtehen, und ſo kam es
zu dem beſchriebenen Unglück, das dem Zugführer das Leben
n

eide Angeklagte machen einen beſonnenen, guten Eindruck und wajen darauf hin, daß es W fraguchen Tage
nicht möglich geweſen wäre, anders zu handeln.
„Der Sachverſtändige hält den verunglückten Zugführer

für den Hauptſchuldigen und meint, daß die Angeklagten nur
unerheblich ihre Pflichten verletzt hätten. Wenn man den
Schlüſſel vermißt hätte, wäre der Zug wahrſcheinlich nicht ab
gelaſſen worden.

Der Staatsanwalt faßt unter dieſen Umſtänden die
Sache gleichfalls ſehr milde auf und beantragt gegen jeden
zwei Wochen Gefängnis.

Die Verteidig er klritiſieren ſcharf die damaligen Miß-
ſtände auf der Strecke Merſeburg-Mücheln. Von den Beamten
nürde eine unmenſchliche Arbeitsleiſtung verlangt. Man müſſebedenken, daß ſich beide Angeklagten vom einſachen Arbeiter

zu einem ſolchen verantwortlichen Poſten emporgearbeitet
hätten. Außerdem ſei zu bedenken, daß L. bereils einen elf
tündigen Dienſt hinter ſich gehabt habe und dann doch noch als

Weichenſteller weiter arbeiten mußte. Es wäre ihm deshalb
nicht als Verſchulden anzurechnen, wenn er in der Kürze der
Zeit die Schlüſſel behalten und nicht nachgezählt habe. Was
M. betreffe, ſo mußte dieſer annehmen, daß L., der immer zu
verläſſig geweſen ſei, alles geprüft und richtig erledigt habe,
um ſo mehr er ja immer auf die Hilfe L.s angewieſen war.
Wie die Bahn die Schuld der Angeklagten einſchätzt, beweiſe
der Umſtand, daß man beide ihren Dienſt weiter nachgehen
laſſe, und, da man eingeſehen habe, daß zu viel zu tun ſei,
ihnen Hilfskräfte zur Seite geſtellt habe. Daraus ginge doch
klar hervor, daß damals eine übermenſchliche Arbeitsleiſtung
von den Angeklagten verlangt worden ſei und das Gericht möge
unter dieſen Geſichtspunkten die Angeklagten freiſprechen.

Das Gericht erkannte gegen L. auf zwei, gegen M., dem ein
größeres Verſchulden träfe, auf drei Wochen Gefängnis, be
tonte aber, daß den Angeklagten ſtarke Milderungsgründe zur
Seite ſtünden. Deshalb werde das Gericht die Frage prüfen,
ob die Angeklagten zur bedingten Begnadigung zu
empfehlen ſeien.

Merſeburg. Rathaus und Stadthaus. Nach dem
Umbau des alten Rathauſes, das jetzt eher als neues gelten
kann, ſind in den Kreiſen der Shadtverordneten und vor allem
in der Bürgerſchaft ſelbſt Zweifel darüber entſtanden,
welches von den beiden Rathänuſern denn nun eigentlich als
altes oder neues zu betrachten iſt. Ueber dieſe Ungewißheit iſt
auch früher ſchon viel geſprochen worden; namentlich ProfeſſorWernecke nahm ſich der Sache an. Der Magiſtrat hat gleich-

falls die Schwierigkeiten des Unterſchiedes zwiſchen altem und
neuem Rathaus anerkannt und infolgedeſſen beſchloſſen, den
Stadtverordneten zu empfehlen, das umgebaute alte Rathaus
künftig Stadthaus zu nennen, da in ihm ja ſtädtiſche Jn
ſtitute, wie Stadtſparkaſſe und Nahrungsmittel-Underſuchungs-
amt untergebracht ſind. Vor allem iſt aber die neue Bezeichnung
inſofern gerechtfertigt, als ſich in dem Gebäude der Stadkt-
verordnetenſitzungsſaal befindet. Das jetzige neue Rathaus
ſoll künftig nur Rathaus genannt werden. Auch für dieſes
Gebäude iſt die Bezeichnung zutreffend, denn in ihm arbeiten
ſämtliche Verwaltungszweige. (Korreſp.)

Das Ergebnis der Kartoffelzihlung. Jns-geſamt ſind beim Magiſtrat 18 719 Zentner Kartoffeln ange
meldet worden, und zwar 7910 Zenener Speiſekartoffeln, 4022
Zentner Saatkartoffeln, 1173 Zentner Futterkartoffeln, ſowie
614 Zentner Kartoffeln zu gewerblichen Zwecken.

Eisleben. Eine Steuererhöhung wird der Etat für
1915 n ich t bringen. weil die Tilqung der 2 Millionen- Anleihe
ausgeſetzt wird. Die Endſumme 937 000 Mk. des Etats iſt
nur um etwa 8000 Mk. niedriger als im laufenden Jahre.
Durch Gemeindeſteuern und Abgaben ſollen aufgebracht wer-
den 645 275 Mk.

Keine Brotmarken mehr für Säuglinge!
Von nächſter Woche an erhalten Kinder unter einem Jahre
keine Brotkavte, Kinder unter fünf Jahren und ſolche, die bis
zum 1. Oktober 1915 fünf Jahre alt werden, erhalten eine halbe
Brotkarte für die Woche Die ſo geſparten Brotmarken ſollen
an die ſchwere körperliche Arbeit verrichtenden Perſonen zur
Verteilung kommen.

Einen gemeinützigen Vortrag zur Förderung
des Gemüſebaues im Kriegsjahre wird Herr Kunſt- und Han-
delsgärtner Willi Heſſe halten. Der Vortrag, zu dem jeder
unentgeltkich Zutritt hat, wird vorausſichtlich am Mittwoch
abend ſtattfinden.

Kloſtermansfeld. Oeffentliche Verſammlung. Am
Sonntag nachmittag findet eine öffentliche Verſammlung mit dem
Thema: Die Ernährung während der Kriegszeit ſtatt. Der Amts
vorſteher hat zwar die Verſammlung unterſagt (weshalb nur,
der angerufene Landrat aber hat nichts gegen die Abhaltung,
wenn im Thema der Burgfrieden gewahrt wird. Das iſt natür-
üch bei uns ſtets der Fall und iſt nur ein ſtarker Beſuch zu
wünſchen. Die Verſammlung findet im Ring, Siebigeröderſtraße
ſtatt.

Hettſtedt. eines Soldaten. Der ſteck
brieflich verfolgte Musketier Fritz Schamberg aus Kalbe a. S.
vom Jnfanterieregiment 165 wurde hier in einem Gaſthauſe
durch die Polizei verhaftet.
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Durch rechtzeitige vortellhafte Ab-

gchlüsse in allen Prelslugen le

Ein Hamſterfänger wird für den 1. Bezirk unſererStadt u ferner betetch einige Arbeiter ſtändig und
bei hohem Lohn“ heißt es in der Bekanntmachung des Rang

ſtrats Beſchäftigung.
Großörner. Verunglückter Bergmann. Auf dem

re ebenſchachte verunglückte der Bergmann Max Wecklinsky
r Steinſchlag. Er wurde in das Knappſchaftskrankenhaus

nach Eisleben geſchafft.
Eilenburg. Die Folge des Kartoffelwuchers. Jn den

Nachrichten finden wir das folgende Jnſerat: „IJn den letzten
Nächten iſt auf meinem Kartoffelhofe wiederholt in die Mieten
eingebrochen worden. Demjenigen, der mir die Täter ſo nach-
weiſt, daß ich dieſe belangen laſſen kann, ſichere ich
hohe Belohnung zu. Rittergut Strelln. Helene Müller.“

Kleinwittenberg. Aus der Gemeinde. BHeſchloſſen
wurde bei der Kriegsanleihe 5000 Mk. 5 Anteilen zu zeich
nen. Die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt 43 der
Gemeinde 100 Mk. zur Unterſtützu bedürftiger Angehörigerder Kriegsteilnehmer überwieſen. Die Verteilung ſoll mög-
lichſt an Verſicherte gelangen. Ein Antrag der Frauenhilfe,
einen Betrag zur Speiſung der Kinder der Frauenhilfe zu
überweiſen, wurde abgelehnt, da ſoweit wie möglich die Ge
r ihre in Not geratenen Ortsangehörigen ſelbſt unter

ützt.
Pieſteritz. Ein unſittliches Attentat wurde in der Nähe

von Reinsdorf an einem Schulmädchen verübt. Dieſe Fälle er
eigneten ſich dort in letzter Zeit mehrfach. Jetzt iſt es gelungen,
den Täter in der Perſon eines dortigen Arbeiters zu ermitteln,
ſo daß ſeine Beſtrafung erfolgen kann.

Nakith. Feuer entſtand hier in der Remiſe des Schulze
ſchen Kaufmannsgeſchäfts; es wurden die in der Remiſe auf
geſtapelten Waren vollſtändig vernichtet. Die Urſache des
Feuers ſteht nicht feſt.

Düben. Flugzeuglandung. Donnerstag nachmittag
mußte ein auf der Fahrt von Berlin nach Leipzig begriffenes
Flugzeug in der Schnaditzer Feldflur eine Notlandung vor-
nehmen, weil der Motor ausſetzte. Beim Niedergehen zerbrach
der Propeller, die Jnſaſſen blieben unverletzt. s Flugzeug
muß liegen bleiben, bis ein Erſatzpropeller zur Stelle iſt.

Mühlberg a. E. Kindesmord? Ein hier befindliches,
von Fichtenberg gebürtiges Dienſtmädchen hat in voriger Woche
heimlich ein Kind männlichen Geſchlechts geboren, weshalb ſie
am anderen Tage ins Krankenhaus gebracht werden mußte.
Sie wollte jedoch von einer Niederkunft und einem Kinde nichts
wiſſen, bis man das Kind in ihrer Kommode in einem Papp-
kaſten tot vorfand. Ob das Kind nach der Geburt gelebt hal
und Kindesmord vorliegt, darüber wird die gerichtliche Unter-
ſuchung Klarheit ſchaffen, die ſofort eingeleitet wurde.

Soziales.
Berufsarbeit und Militärtauglichkeit.

Jm Archiv für Hygiene unterſucht Dr. Viktor Noack die
Frage, ob und wie die Wehrkraft davon betroffen wird, wenn
die Mehrheit der Staatsbürgerſchaft in Jnduſtrie, Handel und
Verkehr oder in der Landwirtſchaft berufstätig iſt. Das Er-
gebnis der Unterſuchungen iſt, daß die Militärtauglichkeit weni-
er durch die Berufsarbeit als durch die Wohnungsver-härtniſſe beeinflußt wird. Sie hängt weſentlich ab von

dem Verhältnis, in dem Bevölkerungszahl, Geſamtgrundfläche
und unbebaute Fläche zueinander ſtehen. Ferner nimmt die
a der Rekruten ab, je größer die wirtſchaftliche Ab-

ängigkeit iſt. Das Ergebnis zeigt die große Bedeutung
einer wahrhaft modernen Bau und Bodenpolitik und die Be
deutung einer Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage des einzelnen.

Die hohen Preiſe für Lebensmittel,
die wir jetzt zu zahlen haben, kommen beſonders deutlich zum
Ausdruck in einer Statiſtik der ſtädtiſchen Marktballen in Ber
lin, die jetzt veröffentlicht wird. Danach ſtehen ſich in Pfen,
nigen und Kilogramm für Mai 1914 einerſeits und Januar1915 andererſeits folgende Preiſe gegenüber: Rindfleiſch 101
105, Kalbfleiſch 103 100, Hammelfleiſch 100 105, Schweine-
fleiſch 97 104, Speck 86 118, Schmalz 78 115, Butter 133
166, Eier 7 13, Kartoffeln 6 8, Roggenbrot 27 34. Weizen
brot 53 63, Bohnen 24 52, Erbſen 20 56, Kaffee 156 160,
Kakao 120 160, Reis 26 40. r man ſämtliche Preiſe
zuſammen, ſo ergtibt ſich eine Erhöhung des Niveaus derNotierungen im Jemiar egen den Mai um rund 33 Pro-
zent. Natürlich würde die Steigerung bei weitem nicht ſo
groß ſein, wenn nicht der Zwiſchenhandel ſo gewaltige Summen
ſchluckte.

Allerlei.
Frauen als Standesbeamte.

Durch eine Verfügung der Regierung iſt jetzt zum erſten
Male auf Vorſchlag einer Gemeinde für ein Standesamt eine
Frau als Stellvertreterin des Standesbeamten beſtellt worden.
Hierdurch iſt für die Erfüllung eines dringenden Wunſches unſerer
weiblichen Bevölkerung der erſte Schritt getan. Für jedes Standes-
amt ſoll beſtimmungsgemäß 1 Standesbeamter und wenigſtens
1 Stellvertreter beſtellt werden. Bei der Mehrzahl der Standes
ämter ſind 2, auch 3 Stellvertreter vorhanden. Sie werden von
den Gemeinden gewählt und von der Aufſſichtsbehörde beſtätigt.
Ueber die rechtliche Zuläſſigkeit der Frauen zu dieſem Amt äußert
ſich der Standesbeamte, das Zentralblatt für Perſonenſtands

beurkundung: u„Der Herr Regierungsvpräſident beſtellte eine Frau zur Stell
vertretung des Standesbeamten. Das iſt rechtlich zuläſſig. Nach
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Sei dende gef s 3 darf nur Geiſtlichen das DBmnt eines
Standesbeamten oder die Stellvertretung eines ſolchen nicht
übertragen werden Die Frauen ſind nirgends erwähnt.“

Es iſt dringend zu wünſchen, daß dieſe Ernennung einer Frau
nicht vereinzelt bleibe, ſondern daß immer mehr Gemeinden dazu
übergehen, weibliche Standesbeamte zu ernennen. Erfahrungs-
emäß finden die meiſten ſtandesamtlichen Verhandlungen miten ſtatt; die Männer find ihres Berufes wegen in den
ienſtſtunden der Standesämter nur ſelten abkömmlich. Nun be

treffen die Verhandlungen immer Familienangelegenheiten und
ſind vielfach recht delikater Art, ſo daß es weiblichen Perſonen
ſtets mehr oder weniger peinlich fallen muß, männlichen Beamten
gegenüber Erklärungen abzugeben.

Eine Stadt ohne ſtädtiſche Verwaltung.
Die Stadt hat zurzert weder einen Bürgermeiſter, noch ein agiſtratennighet Der bisherige Bürger

meiſter ſollte am 1. April in den Ruheſtand treten, mußte ſich
aber krankheitshalber ſchon jetzt beurlauben laſſen. Der erſte
Beigeordnete ſteht im Felde und ſämtliche Mitglieder des

haben ihre Aemter niedergelegt. Von den
Stadtverordneten war nämlich die Anſchaffung von Fleiſch
dauerwaren (für 15 Mark pro Kopf der Bevölkerung) abgelehnt worden, weil eine in der Stadtgemeinde angeſtellte t

hebung ergeben hatte, daß die Bevölkerung mit Ausnahme von
800 Perſonen mehr als reichlich mit Fleiſchdauerwaren verſehen
iſt. Für dieſe Unverſorgten ſollen 50 Zentner Speck gekauft
werden. Der Magiſtrat trat dieſem Beſchluſſe bei. Daraufhin
hat der Regierungspräſident in Köslin dem Magiſtrat aufge-

die Anſchaffung der Fleiſchdauerwaren für die geſamte
evölkerung in die Wege zu leiten, im Weigerungsfalle würde

jedes einzelne Magiſtratsmitglied eine Geld-
ſtrafe von 300 Mark oder 30 Tage Haft zu gewärtigen haben.
Die Antwort darauf war die Amtsniederlegung des geſamten
Magiſtrats. Wie der Konflikt enden wird, iſt vorläufig noch
nicht abzuſehen.

Zwei Flieger in der Elbe ertrunken.
Wie das Meißner Tageblatt meldet, iſt Donnerstag nach-

mittag bei Gauernitz ein Flugzeug in der Elbe verunglückt.
Die Flieger Sedlaczek und Meyer aus Doberitz, die
tormittage in Döberitz aufgeſtiegen waren und mittags eine
Zwiſchenkandung in Leipzig vorgenommen hatten, wollten nach
dem Caditzer Flugplatze, den ſie wegen des dichten Schnee
treibens verfehlten. Aus noch nicht aufgeklärter Urſache ſtürzte
das Flugzeug in die Elbe und verſchwand in den Fluten. Die
beiden Flieger wurden ſpäter als Leichen angeſchwemmt.

Fahrſcheine mit Kriegskochrezepten.
Vielfach werden jetzt Vorträge gehalten über rationelles

Kochen, auch werden vielfach Kurſe hierüber abgehalten. Jedem
aber iſt es nicht möglich. dieſe Vorträge und Kurſe zu beſuchen.
und manche andere haben auch kzin Jntereſſe dafür. Dieſen
Menſchen nun auch die Kriegsekochregepte bekannt zu machen,
hat man in Wien einen neuen Weg gefunden. Man hat ſich
entſchloſſen, die Fahrten auf der Straßenbahn dadurch inter-
eſſanter zu machen, daß man auf der Rückſeite der Fahrſcheine
die verſchiedenen Kochrezepte bekannt gibt.

Ein eigenartiger Kampf ums tägliche Brot.
Die Vorſchriften über die Regelung des Brotverkaufs brach

ten einen geradezu tragikomiſchen Zuſtand über die Bevölke-
rung des thüringiſchen Städichens Ruhla. Wir leſen dar-
über in der Voſſiſchen Zeitung: „Ruhla gehört zwei Herren;
es wird durch einen Fluß in zwei Teile getrennt, links iſt
weimariſches, rechts gothaiſches Gebiet. Nun iſt aber der
weimariſche Teil etwas größer als der gothaiſche, aber in
Ruhla- Gotha wohnen 13 und in Ruhla- Weimar nur 5 Bäcker.
Da kein Gothaer Meiſter für Weimar Brot liefern darf, können
die Gothaer Meiſter ſpazieren gehen und zuſehen, wie ſich die
weimariſchen den Schweiß von der Stirn wiſchen, da ſie den
Anſturm nach Brot nicht bewältigen können. Beide Bürger-
meiſter ſind in Gotha und Weimar vorſtellig geworden, ohne
bisher einen Erfolg zu erzielen.“
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Gorki kein Kriegsfreiwilliger?
Von zuverläſſiger Seite erfährt jetzt der Vorwäris,

ſeit Kriegsbeginn in der deutſchen und J r re
verbreiteten Rachrichten über den Eintritt Maxim Gorkidas ruſſiſche Heer dollkommen unwahr ſind. Gorki iſt 3 r

als Freiwilliger noch als Krankenpfleger inden Krieg gegangen. Er lebt zurzeit völlig zurückgezogen in
Finnland und iſt von allen Vorgängen zu bedrückt, um
ſchreiben zu können. Alle Mitteilungen über einen Wechſel
ſeiner politiſchen und ſozialen Anſchauungen find falſch. Sorki
gekört nicht zu denjenigen, die der
anlaßt hat.

rieg zum „Umlernen“ ver

Letzte Nachrichten.
Reichstagsvertagung.

Präſident Dr. Haempf eröffnet heute die Sißung um 10 r
20 Min. Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt der Antrag, zur
Vertagung des Reichstages bis zum 18. Mai
1915 die Zuſtimmung zu erteilen. Der Antrag wird angenommen.

qWaſnaſia Ineafer.
Letater Sonntag Sensationener Erſolg!Sel getreu bis In den Tod!
Vier Bilder aus dem Franktäreurkmeg von A. B. Prouss.

1. Bld: Neutralität 7 72. Bild: Die deutschen Rarbaren.
3. Bild: Unter Franktireuren.
t. Bl In Sohützengraben.Sonntag z Uhr: 2 Vorstellungen.

Nachm. 0.30, 0.55, 0.80, 1. 10. Erw. 1 Kind frei.

Von Ostpreussen
(Spanlsche Weinhalle

am Hallmarkt. *2343
Sonntag abend

Erosze; Köümztler-Komert.

W Spauische Weine re vam ress

Kaſs er-Saal Gr. an
Sonntag nachmittags und h

Grobe Vaterläncüsche Konzerte
des Damen Blas- und Streich Orchesters

Wenn Wien 8 Herren.
Direktion Fran M. Nampe.

100 vollständig neue Lichthbilder v. d. Kriegeschauplätzen.
Kaiser Kaffee, I. Etage,

i Großstadthbetriehb.nachts: Fräulein nan Urbach am Klavier. 5637

„Altenhurger Hof
Alter Marit 4.

MorgenSonntag ramien Abond.
Für Unterhaltung ist bestens gesorgt. V

Otto Reinicke.

ses Konzerthaus Vaterland,
Landwehrstrasse 3. Am Riebeckplatz.Täglich D' Ulmer Spatren (5 bauen 2 Hemen).

Dr Humor! I Dr Stimmunge Fintritt frei. r 15

und Spiele ich mein reichhaltiges

Kinderbekleidung,
henftrmangen Sachen

auf KRredit
Einzel- Möbel

eowie ganze (ohnungs- Einrichtungen
zu den billigeten Preisen.

Rutenzunlung weit entgegenkommend.

N. Fuchs
Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 58

on a
in grosserModen- Zeitungen

Volksbhucohhandlung Halle a. Saale, Harz 42/44.

Herren- Damen- u.

Zum Antergang der zwei engliſchen Panzer vor den
Dardanellen.

London, Lo0. Märg. (W. T. B.) Die che Admirali
tät meldet, daß die britiſchen Schlachtſchiffe Jrreſiſtible
und Ocean ſowie das franzöſiſche Bouvetdurch Min en in den Dardanellen zum Sinken gebracht worden
ſind. Der Verluſt an c ſei auf Seiten der Engländer nicht ſchwer, doch ſei die gange Beſatzung des Bouvet
umgekommen.

Athen, W. März. (W. T. B. Von einem Privat Bericht
erſtatter wird gemeldet: Von dem ber den Dardanellen geſun
kenen Schlachtſchiff Bouvet ſind m ur 25 Mann und fünf
Offiziere gerettet worden.

Wer Paren will soenMarke Z. Verkaufsſt elle: G. Kinppenbaeh, Gr. chſtr. I.

zigarren,
2igareiten,
Tabake

Krisgsdeschädigton-

fürsorge.in allen Preislagen el s (S.), Roter e (Marktpl.)

empfehltOtto ickermann

J. Schneider acht.
Beesenerstr. 23
Ecke Wolfstrasse).

öffnet: Werktags von 8—3 Uhr.

Echte Briermarken
aller Länder billigſt.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale. Harz 4244.

Zur Beachtung
für die Partei und Gewerkſchaftsfunktionäre, Abonnenten und
Jnſerenten des Volksblattes, daß alle Einſendungen geſchäft
licher Art, wie Abonnements, Buchhandlungs- und Jnſeraten
aufträge, an den Verlag des Volksblattes und die zur Ver-
öffentlichung im textlichen Teile beſtimmten Einſendungen,
Briefkaſten- und ſonſtige redaktionelle Anfragen an die Redak-
tion zu adreſſieren ſind.

Zur Vermeidung unliebſamer Verzögerungen wolle man dies
ſtets beachten.

Druckaufträge ſind an die Halliſche Genoſſen-
ſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H. zu adreſſieren.

e B und Vermitſchtes Wund und tm Otto Kilian; tund Parteinachrichten Paul Hennlg

Berlag: Volksblatt G. m. Druck:
druckerei e. G. m. d H., ſämtlich iu Halle. Saueſo

Apoſſo- Theater.
Heute, Sonnnbend, abends s Vhr:

T Frünhlingsluft
Operette in s Akten von Karl Lindau und Jalius Wilhelm.

Musik nach NMotiven von Josef Strauss.
Sonntag, den 21 Mäarz, nachmittags t und abends s Uhr

Der Leizte Sonntags-Antſührungen von VFrühlingsiuft. e6
P Kleine Kriegspreise: Loge I.55. I. Rung 1.30, Sperrsitz 1.30,

Vark. 1.05. [I. Park. unnum. 0.85, II. Kang 0.50 inel. stadt. Steuer.
Zur Nachmittags-Vorstellang gelten kleine Vamiltenpreise.

r

Freiwilliges AutomobilKorps des
Roten Kreuzes zu Halle a. d. S.

Patiofcher Ihn
zum Besten der im Felde stehenden Kraft-

fahrer und deren Angehörigen

Mitwirkende u. a

c
S Stadt- Theater Hulle

O Direktion: Geh. Hofrat U. Rioharäds,
Fernruf 1181.

Sonntag den 21. März
nachmittags 3' Uhr:

Volks Vorſtellun e z lpinen
Preiſen von g.(inkl.

HMeimat.
Schauſpiel in vier Akten

von Hermann Sudermann.
Kaſſenöffnung 3, Anfang 3'/, Uhr,x Ende 6 ühr. en

Abends 7' Uhr:
184. Vorſt. i. Abonn. 4. Viertel
Der Resenkavalier
Komoödte für Muſik in 3 Aufzügen

von Richard Strauß.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7! Uhr,n Ende vor 11 übr. a

Montag den 22. März
185. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel

Reuheit Renuheitendet n 2. Male enbeitr

Fräulein Erna Fiebiger,
Fräulein Grete Bäck,
Frau
Fräulein Kaethe Weber,

Albert Friedrich,
Karl Stahlberg,
Bernhard Boetel,
H. Mantius.

Herr
Herr
Herr
Herr

Auch wäbread des Kriegen

Sunt- Kartoffeln 2rhe

e e a Zanto genrigen 9 denwälder blaue. Jn Max Fricke, VBapteffe
d Up do date, Mohartüchtu d verſchiedene T erſtr. 69. Telefon 1879.V 3 n e v r Wansſelderſtr. „neb. der
andere Sorten, alles vom Sand- liboden, ebenſo einen Poſten rogerie Reubke. Telefon 2950.

t h e e eriert u Otto,Halt h e Zſor n girakg a Paurteilschriften Volxzduchhanghg. mich

Kartoffel- und Fourageg ft.

Ansiechts-Postkartenempfiehlt Ele Voltoduchdandiung. Lehrling

Papierwaren Fabrik. 56569

Höhel-TransporteLeipzigerstrasse 9. Albert Ackermann Mädlverge
4901] el 4996. a. d. Kl. Ulrichſtr. Telerdon et

ß und Matratzen werdenBerlin, Nenenburgerstr. 15 Sofas billig auſgedtheitet v von

6 E. Dippo olfſtraße 9

Für unſer Kontor ſuchen einen

F. a. Hoppen,
Patent-Anwult

Halle a. S.,

De Tuentige, veilbständig arbeiten

gtellen bei dauernder und lohnenäer Beschäftigung sofort ein

(Wegelin Hüpner, e h e9 Akt. -Ges., Halle a. S. *2346

lastkraftwgeenführer gen

Elsa von Grave-Loewe,

,[STSSSScCfygcCCCCCCCTTTITSSGGGGGGGo”-EaOSt.ÄÖ OMOOnmoeomoeou
Eintrittskarten zum Preise von Mk. 3.--, 2.--, 1.50 und 0. 50 ind zu haben

bei Heinrich Hothan, Hof-Musikalienhandlung, Grosse Ulrichstrasse 88.

O
O
O
O
O
O
O
O
O
O
O
O
O
O
O
O

III abends 8'/. U in den Thalarfevtälen.
O

s

O
O
O
O
O
O
O
O
O
O
O

S

h unter R. F.an R u r Mosse, r 4. *2334

ürembereh
um 1522.

Ein Schauſpiel mit ſeltſamen
Geſchehniſſen in 4 Aktenerzählt von Charles Leoſt.

Abonnements (5 Karten) zu be
liebiger Verwendung, auch Sonn
tags ſind an der Kaſſe zu haben.

oder Orcheſte e e 12.50
WMark, 1. Parkett 10 rterre6.25 2. Rang Vorderreihen
5 M. Dieſe Karten ſind unper
ſönlich und übertragbar. Sie
ſind an der Kaſſe gegen Bezah-

lung der ſtädtiſchen torgr und
der Garderobe ſowie bei Operdes Opernzuſchlaas umzutauſchen.

Thalia Theater.

5640

s

S

O
O
S

D
S

S

O
S

I Sonntag, 21. März. abends 8uh

S arten e Stehervo Ü u
bei volketümüchen Preiſen:

„Mein Leopold“.
Georg Thies als Gaſt.

Preiſe der Dre 0.55, 0.80,
5626 1.55.Satritthartee an der Kaſſe des

net er Stadttheaters und in den be-
kannten Figarrengeſchäften, und

A. 15 Hell

für *2345 Sonntag J I Kaſſe desMſitärRöde und Hoſen h
a eher Z0o0.Halle (Saale), d 20. Sonntax r mar

J Kkonzert,ausgeführt J geh
EintrittspreisErw. 30 Pfg. Klüder 20 P.

Militär bis zum Feldwebel fre

Rossfleisch.
Diexe Woche wieder kf.

Alter übrige wie beranntur delratbel

A. ThReiistrasse 10. 108

Suche Sofort:
Lattler,

Tapezierer,

Schuhmacher,
fanänäwerinnen un

Stepperinnen

vei hörten Akborälöhnen
eparen Sio

J. Blumenthal. ren e
Haiberstädterstr. 1.

von 50 Pfg. an.
Einzelverkauf: Kl. Berlin 2, I.

Rich. Elze, Markt 6,B. Kleopsrig, Merseburgerstr. 163

Er es

S

um de



r 9h Unterhaltungs-Beilage e
Halle, 20. März des fHaſſtschen Volksblaftes. Dummer 67

Roo ä 0000 00
9 Vetter Fritz.Von ErckmannChatrian. t

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau,
III.

Als Käthe fort war, ging Fritz in die Küche, ein Licht anzu
ſtecken, denn er wollte im Keller Jnſpektion halten und zur
Feier des Frühlingsfeſtes einige Flaſchen Alten ausſuchen.

Seinem breiten Geſichte war die innere Befriedigung anzu
ſehen; vor ihm ſtieg ſchon wieder die lange Reihe ſchöner
Sommertage auf bis zum Herbſt: das Spargelfeſt, die Kegel-
abende im „Blumenkorb“ vor der Stadt; die Fiſchzüge mit
Chriſtel, ſeinem Pächter in Meiſental, vor allem die Kahn-
fahrt auf der Loſſer, unter den zitternden Schatten der den
Fluß halb überwöbenden Ulmen; wie ihm Chriſtel, das Grund-
netz aurf der Schulter, ſobald ſie an die „Forellenquelle“ ge
kommen, ſein „Halt!“ zuruft und das Netz auswirft, das ſich
auf dem ſtillen ſſer ausbreitet, wie ein ungeheures Spinnen-
gewebe, und wie er es endlich aufzieht, ganz glänzend von
goldigen Fiſchen. Alles das und manches andere ſah er im
Geiſte vor ſich: den Auszug Jagd im Buchemwalde bei
Katzenbach, den Korbwagen voll luſtiger Kumpane, mit hohen,
am Knie feſtgeſchnallten Gamaſchen, die Jagdtaſche auf dem
Rücken über der mig Bluſe, die Feldflaſche und das Pulver-
horn an der Seite, die Doppelbüchſe zwiſchen den Knien imStroh; die hinten angebundenen Hunde die vor Ungeduld
bellen und heulen; wie unſer Fritz von der Wagenleiter aus
kutſchiert, bis ans Haus des Waldhüters Rödig, wo er allein
urückbleibt, um unterdeſſen die Küche zu überwachen, kleine

Zwiebeln dämpfen zu laſſen und den Wein kalt zu ſtellen! Und
dann die Heimkehr der Jäger bei Nacht, lärmend und ſingend,
gleichviel ob die Taſche leer iſt oder voll. Alle dieſe ſchönen Tag
zogen vor ſeinen Augen vorüber, während er das Licht anſteckte:
das Erntefeſt, die Hopfen- und Weinleſe. Unwillkürlich fing
er an zu lachen: „He! hel hel! das ſoll eine Luſt ſein, das wird
ſchön werden

Endlich ging er hinunter, die Hand vor'm Licht, das Schlüſfel
bund in der Taſche, einen Korb am Arme.

Unten angelangt, ſchloß er den Keller auf, einen alten, ganz
trockenen Keller, deſſen ſalpetrifierte Mauern wie Krhyſtall
glängtem der Stolz der Kobuſſe ſeit fünfundvierzig Jahren.
Es war im Jahre 1715, als ſein Urgroßvater Nikolaus ſich
zuerſt Markobrunner kommen ließ, und ſeit der Zeit war, Gott
ſei Dankl dieſe weiſe Fürſorge der ſpäteren Kobuſſe Jahr aus
Jahr ein bedacht geſweſen, daß der Keller nicht leer wurde.

Er öffnete ihn mit freudeſtrahlenden Augen und ſtand gerade
vor den auf den Akazienplatz führenden Luftlöchern. Langſam
ſchritt er an den eiſenbeſchlagenen Fäſſern vorüber, die längs
den Wänden auf ſtarken Lagern aufgeſtapelt lagen; er be-
trachtete ſie und ſagte:

„Hier der Gleiszeller iſt acht Jahre alt; ich habe ihn ſelbſt
vom Weinberg weg gekauft. jetzt muß er abgelagert e es wird
Zeit, ihn abzufüllen. Jn acht Tagen will ich den Küfer Schweyer
beſtellen, dann wollen wir miteinander anfangen. Und der
Steinberger da iſt elf Jahre alt; er hat gekränkelt; er iſt zäh
geworden; jetzt muß das vorüber ſein, na, wir werden's bald
ſehen. Ahl da iſt mein Forſtheimer vom vorigen Jahre, den ich
mit Eiweiß geklärt habe; ich werde doch erſt nach ihm ſehen
müſſen; ich will mir nur heute nicht den Geſchmack verderben;
morgen oder übermorgen iſt's auch noch Zeit genug.“

Und mit ſolchen Betrachtungen ging er nachdenklich und be-
dächtigen Schrittes vorwärts.

Bei der erſten Wendung, am Eingang in den zweiten Keller,
ſeinen eigentlichen Keller, den Flaſchenkeller, blieb er ſtehen,
um das Licht zu putzen. was er mit den Fingern abmachte, da er
die Lichtſchere vergeſſen hatte; vorſichtig trat er den glimmen-
den Lichtbutzen mit dem Fuße aus, ſchritt dann gebückt durch ein
kleines in den Fels gehauenes Gewölbe und am Ende dieſes
ſchmalen Ganges öffnete er eine zweite mit einem rieſigen
Vorlegeſchloß verſehene Tür; er öffnete ſie, richtete ſich auf und
rief aus:

„So! da wären wirl“ eUnd ſeine Stimme hallte in dem hohen grauen Gewölbe

wieder. eJn demſelben Augenblicke ſpang eine Katze die Mauer hinauf,
ſah ſich in der Luke noch einmal um mit ihren grünen, leuch-
tenden Augen und flüchtete dann der Brandgaſſe zu.

Dieſer Keller, der geſündeſte in ganz Hüneburg, war zum
Teil in den Felſen geſprengt und zum Ueberfluſſe noch mit
loloſſalen behauenen Steinblöcken ausgemauert; er war nicht
ſehr groß, höchſtens zwanzig Fuß tief und fünfzehn breit, aber
er war hoch und durch einen feſten Lattenverſchlag in zwei Ab
toilungen geſchieden, die wiederum durch eine Lattentüre ab
geſchloſſen waren. Der ganzen Länge nach waren Regale auf
eſtellt, auf denen in ſorgfältigſter Ordnung die Flaſchen lagen.Jeder ahrgang von 1780 vis 1840 war vertreten. Das durch

die Luftlöcher einfallende Licht, das ſich an dem Lattenwerk
brach, und den Boden der Flaſchen vergoldete, machte das Bild
noch anmutiger und maleriſcher.

Kobus trat ein.
Er hatte einen Weidenkorb mit viereckigen Fächern für je

eine Flaſche mitgenommen; er ſtellte den Korb auf die Erde,
hielt das Licht in die Höhe, und ging ſo an den Regalen hin.
Der Anblick all dieſer guten Weine, die einen mit farbigem
Lack, die anderen mit Metallkapſeln verſehen, tat ihm wohl
und mit einem gewiſſen Selbſtgefühl rief er aus- Je

„Wenn die alten Herren Gott habe ſie ſeligl die ſeit
fünfzig Jahren mit ſo viel Umſicht und Klugheit dieſe guten
Weine eingelegt haben, auferſtünden, ſo bin ich gewiß, ſie
würden mit mir zufrieden ſein, daß ich ihrem guten Beiſpiele
folge, und wärden mich als ihren würdigen Nachfolger hin
nieden aneriennen. Ja, ſie alle würden zufrieden ſein! Denn
dieſe drei Regale habe ich ſelbſt gefüllt, und ich darf ſchon
ſagen. nicht ohne Verſtand; ich bin allezeit gewiſſenhaft ſelbſt
in die Weinberge gegangen und habe ſie ſelber von den Wein-
bauern friſch von der Kelter weg gekauft. Auch im Keller
habe ich weder Mühe noch Koſten geſcheut. Und wenn dieſe
Weine auch jünger ſind als die anderen, ſo ſind ſie doch nicht
von geringerer Qualität; ſie werden mit der Zeit auch alt
und einſtens ein würdiger Erſatz für die alten ſein. So mußt
man die Ehre des Hauſes aufrechterhalten; dann wird es auch
in den Familien nicht nur immer etwas Gutes, ſondern auch
etwas Vorzügliches geben.„Ja. wenn der alte Nikolas Kobus, der Großbater Franz
Sepp und mein Vater Zacharias wiederkommen und dieſen
Wein probieren könnten, ſie würden mit ihrem Enkel zufrieden
ſein; ſie würden in ihm ihre eigene Klugheit und ihre eigenen
Tugenden wiedererkennen. Leider können ſie nicht wieder
kommen; hin iſt hin! Jch muß ſie in allem und für alles ver
treten. Traurig, aber wahrl Wenn man denkt, daß ſo ge
ſcheite Leute, die wußten, was gut war, nicht einmal ein Slas
von ihrem Wein koſten, und freudig den Schepfer für ſeine
herrlichen Gaben loben können! So geht's in der Welt; das
kommt früher oder ſpäter auch noch an uns Darum ſoll man
das Gute genießen, ſo lange man noch kannl“

Nach dieſen melancholiſchen Betrachtungen ſuchte Kobus die
Weine aus, die er heute trinken wollte, und das gab ihm ſeine
gute Laune wieder.

„Wir wollen mit frangöſiſchen Weinen anfangen; auf die
hielt mein würdiger Großvater Franz Sepp mehr als auf alle
anderen. So unrecht hatte er am Ende nicht, denn dieſer alte
Bordeaux gibt im Magen die beſte Grundlage. Ja, nehmen
wir zuerſt ein halb Dutzend Bordeaux zum Anfang. Und dann
drei Flaſchen Rüdesheimer; den trank mein ſeliger Vater ſo
gern; ihm zum Andenken wollen wir noch eine vierte dazu tun.
Das macht ſchon zehn; fehlen noch zwei. Aber zu guter Letzt,
da müſſen wir 'was extrafeines haben, 'was altes, einen echten
Sorgenbrecher wart', wart', das will wohl überlegt ſein.“

So ſprechend, bückte ſich Kobus, ſchob ſachte das Stroh im
unteren Fach zur Seite, und las die alten Etiketten: Marko-
brunner von 1798. Affentaler von 1804. Johannisberger
Kapuziner, ohne Jahreszahl.

„Ahl Johannisberger-Kapuzinerl!“ ſagte er, richtete ſich auf
und ſchnalzte mit der Zunge.

Er nahm die ſtaubbedeckte Flaſche und ſtellte ſie andächtig
in den Korb.

„Den kennen wirl!“
Und ein paar Augenblicke dachte er an die Kapuziner von

Hüncburg, die ſich im Jahre 1792 bei der Ankunft Cuſtines
aus dem Staube gemacht hatten mit Hinterlaſſung ihrer Keller-
vorräte, welche die Franzoſen dann der Plünderung preis-
gaben. Dem Großvater Franz war es gelungen, zwei- und
dreihundert Flaſchen davon zu erwiſchen. Es war ein köſt-
licher, goldreiner Wein, deſſen Blume das Zimmer wie mit
morgen ländiſchen Düften erfüllte.

Des gedachte Kobus mit Entzücken. Und ohne das Dutzend
voll zu machen, meinte er bei ſich:

„Nun iſt's genug; noch eine Flaſche Kapuziner, und wiv
würden unter dem Tiſche liegen: Alles mit Maßl! pflegte mein
braver Großvater zu ſagen.“

Sodann ſtellte er ſachte den Korb außerhalb des Lattenver-
ſchlags hin, machte die Türe ſorgfältig zu, legte das Vorlege-
ſchloß an, und kehrte in den erſten Keller zurück. Um aber die
lehte Abteilung ſeines Korbes nicht leer zu laſſen, nahm er auf
dem Wege aus einer Art Schrank, der ſich an der Seitenwand
des niederen Gewölbes zwiſchen zwei Pfeilern befand, eine
Flaſche alten Rum und ſtieg dann die Treppe hinauf, jedoch
nicht, ohne vorher jede Tür ſorgfältig verſchloſſen zu haben.

(Fortſetzung folgr.)

Ax Kſegsheld der Zeltungsromane.

Chr. Wieneck ſchreibt im Kunſtwart: War das eine
Wohltat für den alten ehrlichen deutſchen Romanhelden: der
Kriegl! Die Abenteuer, die er bisher erlebte, wurden doch auf
die Dauer etwas einförmig. Trotzdem er blondlockig, blau-
äugig, groß, ſchlank, ſchnurrbärtig und überhaupt eben ein Held
war, kam er ſich zuweilen angeſäuert vor. Nun aber: welche
Möglichkeiten! Jeder Bericht des Großen Generalſtabs bringt
neuel Wie kann er ſich jetzt in richtigen Heldentaten berliniſch
zu ſprechen: Sred31 galen! Ueberall kann er dabei ſein, im
Weſten, im Oſten, auf der See, in der Luft, in den Kolonien,
er kann ſogar auf dem Marſch zum Suegkanal auf einem
Kamel im Samum reiten und in Tempelruinen mitten in der
Wüſte Stimmungen erleben, die der Zeitung Backſiſchherzen
als Abonnenten all dieſes Himmliſchen gewinnen. Dabei die
tröſtliche Gewißheit, daß man kugelſicher iſt; ſelbſt im mörderi-
ſchen Maſchinengewehrgeknatter holt man ſich höchſtens ge
legentlich eine Verwundung, um an vaſſender Stelle der Leſerin
einſam auf dem nüchtlichen Schlachtfelde unter dem weiten
Sternenhimmel vorgeführt zu werden oder um tiefſinnige
Dank- und Liebesgefühle für die treuſorgende RoteKreuz-
Schweſter mit der kühlen, weichen Hand zu erwerben. Lebendig
bleibt man auf alle Fälle, denn man muß ja, nach 72 Fort-
ſetzungen, „ſie“ ins „traute Heim“ führen.

Dieſe Art von Romanhelden wäre mit einigem Humor auch
für andere erträglich. Manche aber ſind nicht ganz ſo harmlos.
Greifen wir uns irgendein Muſterſtück aus den vielen, die jetzt
durch die Tageszeitungen loufen, heraus, etwa Herrn Edbert
von Hagen, bei dem ja ſchon der Name von preußiſcher Edel-
größe tropft. Noch edelgrößer ſind ſeine Mutter und ſeine
Schweſter Gerda. Den denkbarſt koloſſalſten Edelmut bringt
aber ſeine Geliebte Liſelotte auf, denn einer überedelt an-
dauernd den anderen. Edbert alſo muß in den Weltkrieg. Aber
der Mutter und der Schweſter ſowie der Geliebten fehlt es an
Glüclsgütern. Da Edbert edelmütig iſt, muß er dafür ſorgen,
daß ſie auch ohne ihn leben können. Alſo entſchließt er ſich,
die ungeliebte reiche Tochter des reichen Kommerzienrats Holl-
mann zu heiraten, die, launiſch und eigenſinnig, wie Zeitungs
roman-Kommerzienratstöchter bekanntlich mal ſfind, ſich in ihn
verliebt hat. Aber er kietet ſich ihr natürlich nicht freiwillig
an. Dazu iſt er doch zu edel. Vielmehr: der Vater Kommer-
zienrat tritt ihm „bleich und auſgeregt“ entgegen: Seine Toch-
ter habe Krämpfe, zwei Aerzte können nichts dagegen aus
richten, daß ſie fortwährend nach Edbert klagt. Der ſetzt dem
Kommerzienrat „ſehr zurückhaltend auseinander, daß er in
keiner Weiſe durch ſein Benehmen Veranlaſſung gegeben habe,
Hoffnungen in Fräulein Ena zu wecken, die ſie berechtigten,
jetzt ſo unglücklich zu ſcin.“ Aber der Kommerzienrat hat doch
nur ein Kind, und das ſtirbt, wenn Edbert ſie nicht heiratet.
Die Edelgröße bleibt unbefleckt: als Lebensretter naht ſich
Edbert von Hagen der reichen Braut. Dafür iſt es nicht zuviel,
daß er vom Schwiegervater das nötige Geld für Liſelotte und
für Mutter und Schweſter erhält. Der Lebensretter und Not-
helfer „klappt die Hacken zuſammen. „Herr Kommerzienrat, ich
werbe hiermit um die Hand Jhrer Tochter. Jch weiß nicht, obich ihr Liebe geben kann, ich will es aber ehrlich verſuchen, ihr
ein treuer Gatte zu ſein.“ Der Kommerzienrat „umarmt ihn
gerührt“ und führt ihn zu Ena. Edbert erzählt die Szene ſeiner
Mama, wie Offiziere derlei bekanntlich zu erzählen pflegen,
nämlich wie folgt: „Da brach ein jubelnder Schrei von Enas
Lippen, feſt ſchlangen a ihre Arme um meinen Hals, und ihr
Mund preßte ſich r en meinen, während eine heiße Tränen-flut ihr Ahttih überſtrömte. Jch ſtrich ihr liebkoſend über das

Haar und küßte ihre weiße Stirn. Da wurde ſie ruhiger, und
der Blick ihrer dunklen Augen ſank zitternd zu Boden. Die
beiden Alten, die in Tränen ſchwammen, ließen uns eine
Viertelſtunde allein.“ Gerda von Hagen allerdings findet dieſe
edelmütige Affäre nicht ganz geheuer: „Du haſt dich verkauft.
Und wenn auch edle Motive dich r den Handel da
einzugehen, ſo iſt doch nach meinen e fen dieſe Geldheirat
ſehr wenig ehrenvoll für dich“ Aber die Mutter entſcheidet:
„Edbert hat re es. Jhn führte das Mitleid mit Ena,
das Mitleid mit Liſelotte und uns zum heiligen Gral der Er
löſung.“ Zum heiligen Gral der Erlöſung. Und im Hinblick
auf die ſpannende Fortſetzung des Romans fügt ſie hinzu:
„Jch ſchaue weit in die Zukunft, mein Sohn. Aus dieſem Kelch
deines Opfermutes werden noch Roſen, ſprießen.“ Liſelotte
ihrerſeits „preßt zwar die geballte Fauſt feſt gegen ihre Bruſt“,
aber trotz des „Würgens in der Kehle“ „zürnt ſie Ena nicht“,
ſondern verſpricht ihrem Geliebten, Ena zu „helfen und zu

e ä
ſtü in ſchweren Tagen“. Beruhigt kann ſich Edberts „hohe
Geſtalt“ dem Weltkrieg zuwenden.Der Roman Deutſche Frauen dem wir das entnehmen, iſt
nicht etwa in irgendeinem Käſeblättchen gedruckt, ſondern in
einer großen Berliner Zeitung.

Derart iſt alſo die die zahlreiche Zeitungen
gegenwärtig ihren Leſern vorſetzen, oder vielmehr ihren Leſe-
rinnen. Jſt es z verwundern, wenn ſo viele Frauen, denen
die Ereigniſſe unſerer Zeit in dieſer Aufmachung und mit ſolcher
Verwirrung aller ſittlichen Begriffe vorgeführt werden, ſelbſt
jetzt noch die Gänſe bleiben, die ſie vor dem 1. Auguſt
waren

Wir aber, ſind wir gegen dieſe Art Gänſezucht wehrlos?

Kleines Feuilleton.
Kriegsgedanken eines überflüſſigen Zeitungsſchreibers.

Fn einer Zeit, da man millionenfältig unabläſſig dem Tode
ins Geſicht ſieht, wagt man weniger denn je der Wahrheit
ins Antlitz zu ſchauen. Die Feigheit vor dem Leben!

3

Die Lüge der Lüge iſt die Entrüſtung über die Verlogenheit
der andern.

7

Ausſprechen, was nicht iſt die Strategie der öffentlichen
Meinung.

Eigenlob iſt das höchſte Kriegsmittel.

Der Aberglauben, der den Kartenlegerinnen die Einſicht ins
Schickſal anvertraut und henoriert, iſt harmlos im Vergleich zu
der Kraft des Wunders, ſich aus Zeitungen aufzuklären, ob-
wohl man doch weiß, daß ſie aufhören würden zu erſcheinen,
wenn ſie der Aufklärung dienen wollten.

9

Es war einmal ein Haarwaſſerfabrikant, der glaubte ſchließ
lich an ſeine eigenen Reklamen, und ein Kahlkopf, der ſich nach
der Lektüre der n einbildete, daß ihm Haare
gewachſen ſeien. Die Macht des Gedruckten oder: Redakteur
und Leſer!

Alle diplomatiſchen Veröffentlichungen über den Urſprung
von Kriegen laſſen ſich in den einen halben Satz zuſammen-
ſaſſen: Unvorbereitet, wie ich mich habe

Kriegsethik: Handle ſo, wie Du wünſcheſt nicht behandelt zu
werden.

7

Die L der Neutralen: Sie haben das Recht, dir Ange
nehmes zu ſagen, dich zu unterſtützen. Oder aber ſie ſind nicht
neutral.

Es tauchen im Kriege Blätter auf, die nur den einen Zweck
haben, zitiert zu werden. Sie ſcheinen bisweilen nur aus ihrem
Titel zu beſtehen, und auch von dem iſt nicht immer zu er
mitteln, ob er exiſtiert.

Erfinde etwas ganz Dummes. Es iſt die Meinung von nie-
mand und von nichts. Telegraphiere es nach Kopenhagen: Es
wird eine beachtenswerte Stimme. Uebermittle es von Kopen-
hagen nach Buenos-Aires. Dann iſt es die tiefſinnige Meinung
eines in Hindoſtan ſehr bekannten Gelehrten (den man bisher
aber in Hindoſtan ebenſowenig kannte, wie ſonſtwo). Treibe
die Zeilen von BucnosAires nach Moskau, und ſie werden zum
r eines Volkes. Gelingt es dir endlich,deine Eingebung von Moskau über Chriſtiania, Haag, SanFranzisko, Kapſladt Paris London nach Genf oder Zürich
zu hetzen, ſo darfſt du ſtolz annehmen. daß ſie nun die öffent
liche Meinung der geſamten zivilifierten Welt vereinigt.

9

Der Krieg iſt in der Tat die Schule des Altruismus: Nie
mals denkt man ſo ausſchließlich nur an die anderen und
hört nur von den ander en: von der Zahl ihrer Toten, Ge
fangenen, Verwundeten, von ihren Volkerrechtsverletzungen
und ihren Greueln.

Es gibt einen Weg zum Weltfrieden! Wenn es allen plötzlich
einfiele: Sagen wir uns einmal gegenſeitig die Wahrheit

S.

Wozu die nackten Beine der Hochländer gut ſind.
Man hat bei uns das drollige Ausſehen der ſchottiſchen Hoch-

länder mit ihren kurzen Röckchen und den nackten Beinen ver
ſpottet, und auch die 7 werden über das merkwürdige
Ausſehen dieſer Truppen ihrer engliſchen Bundesbrüder ge-
lächelt haben. Aus England kommt nun die Nachricht, daß
dieſe nackten Hochländerbeine ſich außerordentlich gut bewährt
haben. Es iſt auch bei uns bekannt geworden, wie erſtaunlichhoch die Anzahl erfrorener Gliedmaßen im engliſchen Heere iſt.

Im Jnſtituke of Hygiene in London hat nun jüngſt Dr. R. King
rown einen Vortrag über die Häufigkeit erfrorener Glied-

maßen und deren Urſache gehalten. Er teilte mit, daß bis
zum 24. Januar 10 000 engliſche Soldaten wegen dieſer Er-
krankung behandelt werden mußten, und daß die Hälfte der
Leute nicht mehr frontdienſttauglich ſei. Allein und das iſt
das Neue daran es handelt ſich gar nicht um Erfrierungen im
üblichen Sinne, denn nicht ſtorke Kälte, ſondern anhaltende
mäßige Kälte im Verein mit Wind und Feuchtigkeit hat die
Beine der Engländer im Laufgraben ſo geſchädigt. Die Er-
ſcheinung nennen die Engländer „Laufgrabenfüße“ (trench
feet), und nach Dr. Browns Ausführungen ſcheint ſie darauf
zurückzugehen, daß die Beine gegen die Kälte durch Ga
maſchen, Wickelungen oder dergleichen geſchützt ſind. Unter
1000 britiſchen Soldaten eines z waren208 Fälle von „froſt-bite“ bheobachtet worden, und davon kamen
200 auf die engliſchen Truppen, während unter den 500
Hochländern nur drei Fälle der Krankheit beobachtet
wurden. Die engliſchen Aerzte ſuchen die Erklärung für 5
unerwartete Erſcheinung darin, daß die nackten Beine der He
länder gegen Wetterunbilden abgehärtet ſind, und weiſen
darauf hin, wie günſtig Sonnenbeſtrahlung b t wirkt.
Tatſächlich iſt es ja ganz bekannt, daß bei jedem Menſchen Ge-
ſicht und Hände, die in der Regel nicht bekleidet ſind, viel
weniger leicht frieren als der bekleidete Körper, und für die
nackten Beine der Hochländer gilt natürlich das gleiche.

Kriegs Humor.
Jm Zeichen des Papiergeldes. Die Srig haben jetzt

von unſeren Kriegern den Untertitel Schein-Werfer er-

halten. (Jugend.)Geſtillter Ehrgeiz. Zwei Damen unterhalten ſich in der
Heimat: „Was, du biſt r mehr er Pflegerin?“
„Nee, mein Bild als Rote-Kreuz-Schweſter ja in der Jllu-
ſtrierten ſchon erſchienen.“ (Liller Kriegsztg.)

n

h

h

D



S
S

h h 3

e

r

Reichstag.
7. Sitzung. Freitag, den 14. März 1918 nachmittags 2 Uhr.

Die zweite Leſung des Etats
wird fortgeſetzt beim Allgemeinen Penſionsfonds, der
bewilligt und wobei eine Reſolution auf angemeſſene Ver
forgung der Kriegsinvaliden, ſowie dahin gehend
angenommen wird, daß die Zuſatzrenten an die zu verſorgen
den Angehörigen ſo feſtgeſetzt werden, daß das Geſamtein-
kommen der Familie 5000 Mk. nicht überſteigt.

Der Etat des Reichsamts des Jnnern
wird zur Beratung in mehrere Gruppen zerlegt, zunächſt kommt

u die Volksernährungzu eivprechung
Berichterſtatter Graf Weſtarp (konſ.) unterbreitet eine

An u9. on Reſoluttonen der Budgetkommiſſion, in der u. a.
gefordert wird. daß allgemein möglichſt billige Höchſtpreiſe für
Brot und Mehl, Kleinhandelspreiſe für Futtermittel feſtgeſetzt,
die Vorräte von Gerſte und Malz für die Ernährung ſicher-
geſtellt, die Bierproduktion um weitere 20 Proz. eingeſchränkt,
die Verwendung von Getreide, Obſt und Zucker zur Spiritus-
herſtellung verboten, die raſcheſte Ermittlung der Beſtände an
Schweinen und Kartoffeln veranlaßt wird. Zur Sicherſtellung
der Kartoffelbeſtände für die menſchliche Ernährung wird ver
langt, daß ein Beſtand an Kartoffeln zum Ankauf für das
Reich zurückgeſtellt, eine Zentralſtelle hierfür geſchaffen, un-
befugt zurückgehaltene Vorräte beſchlagnahmt, genügend viel
Schweine geſchlachtet und auf Dauerware verarbeitet, die Ge-
meinden hierzu durch Darlehen des Reichs in den Stand ge-
ſfett und ſchließlich die Ernte vor Wildſchäden durch Aufhebung
der Schonzeit uſw. geſchützt werden ſollen. Der Redner be-
tont, daß das Durchhalten ſowohl mit den Nahrungsmitteln
als mit den Rohſtoffen bei der Entſchloſſenheit des ganzen
Volkes geſichert erſcheint. (Lebh. Beifall.)

Das Wort wird nicht weiter verlangt; über
die ſozialpolitiſchen Maßnahmen

referierte gleichfalls Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Hier wünſcht
die Budgetkommiſſion Vorlegung eines Reichsgeſetzes über die
Arbeitsnachweiſe, wonach Gemeinde-, Bezirks-, Landes-Arbeits-
ämter und ein Reichsarbeitsamt zur Beaufſichtigung der
Arbeitsnachweiſe errichtet werden ſollen. All dieſe Aemter
ſollen zu gleichen Teilen aus Vertretern der Arbeiter und
Unternehmer durch Verhältniswahl zuſammengeſetzt und un-
parteiiſchen Vorſitzenden unterſtellt werden. Die Mitglieder
der höheren Aemter ſollen durch die Mitglieder der niedrigeren
gewählt werden. Die Arbeitsämter ſollen den Arbeitsmarkt
in den einzelnen Bezirken ausgleichen. Die öffentlichen Arbeits-
nachweiſe ſollen möglichſt nach Berufen gegliedert und gleich-
falls paritätiſch geleitet werden. Für die Berufsabteilungen
ſind Fachausſchüſſe zu bilden. Die Arbeitsvermittler, die mit
den Verhältniſſen des Berufs vertraut ſein müſſen, ſollen von
der Verwaltung des Arbeitsnachweiſes gewählt werden. Die
Arbeitsvermittlung ſoll unentgeltlich ſein. Ausländer nur
herangezogen werden, wenn Einheimiſche nicht vorhanden ſind.
Tarifverträgen kann von der Arbeitsvermittlung die Geltung
zuerkannt werden; für Arbeitsnachweiſe der Tarifgemein-
ſchaften gelten die vom Reichsarbeitsamt genehmigten Arbeits-
vermittlungsbeſtimmungen der Tarifverträge. Das Geſetz ſoll
rerhindern, daß der Arbeitsnachweis ſeinem eigentlichen Zweck,
der Arbeitsvermittlung entfremdet wird und daß er insbe-
ſondere nicht zur Beſchränkung der Organiſationsfreiheit des
einzelnen Arbeitgebers und Arbeiters benutzt werde. Weiter
fordern die Reſolutionen unverzügliche Vorſorge für die
Arbeitsvermittlung zugunſten der nach dem Friedensſchluß
heimkehrenden Krieger. Endlich Gewährung der Reichswochen-
bilfe an alle Frauen, wenn der Ehemann bei Kriegsausbruch
ein Jahreseinkommen bis 2500 Mk. hatte und weitere Aus
dehnung der Wochenhilfe auf Wöchnerinnen ſolcher Kriegsteil-
nehmer, die vor dem Kriegsdienſt im Jahre zuvor mindeſtens
26 Wochen oder unmittelbar vorher mindeſtens 6 Wochen gegen
Krankheit verſichert waren.

Abg. Schmidt Berlin (Soz.)
Die Erfüllung der großen ſozialpolitiſchen Aufgaben iſt

ebenſo wichtig wie die Geſtaltung des Wirtſchaftslebens. Unſer
Wirtſchaftsſyſtem wird immer in dem Haſten und Jagen nach
Gewinn die wirtſchaftlich Schwachen zurückdrängen und ſoziale
Fürſorge für dieſe notwendig machen. Unter dem Kriege leiden
nicht nur zahlreiche Arheiter, ſondern auch viele kleine Ge-
wervetreibende, die vielfach vor dem Zuſammenbruch ihrer
Exiſtenz ſtehen. Es muß alles geſchehen, um dieſes Uebel nach
Möglichkeit zu mindern. Die Anpaſſung an die veränderten
Verhältniſſe hat ſich zum Teil leichter vollzogen, als wir er
wartet haben. Dazu hat das Vorgehen

der Arbeiterorganiſationen
aller Richtungen nicht zum wenigſten beigetragen. Erfreu
licherweiſe haben auch eine ganze Anzahl von Unternehmer-
vrganiſationen Verſtändnis für die Aufgaben auf ſozialpoli-
tiſchem Gebiete in dieſer Kriegszeit bewieſen, und haben mit
den Arbeiterverbänden gemeinſam dahingewirkt, daß in vielen
Berufen das Erwerbsleben wieder in Gang kam. Es iſt viel
fach dafür geſorgt worden, daß die Lohntarife der Arbeiter
auch unter den veränderten Verhältniſſen eingehaltem wurden,
die Arbeitsgelegenheit iſt vlanmäßig verteilt worden, der Ueber
gang vieler Tauſender Arbeiter in andere Berufe iſt erleich-
tert worden. Leider haben ſich aber auch manche großen Unter
nehmergruppen als unbelehrbar erwieſen. Jch muß da
vor allem

die Herren im Bergbau
nennen. Es iſt außerordentlich betrübend, daß in einer Zeit
der enormen Erhöhung der Nahrungsmittelpreiſe im Bergbau
Lohnminderungen zu verzeichnen ſind (Hört, hört! b. d. Soz.),
die ich in keiner Weiſe für berechtigt und auch vom Stand-
punkt der Unternehmer nicht begründet erachten kann. Noch
immer wird im Bergbau auf die Wünſche der Arbeiter faſt
gar keine Rückſicht genommen. Es herrſcht noch das alte harte
Muß gegenüber einem verſtändigen Entgegenkommen wie
wir es von ſozialpolitiſch einſichtigen Leuten verlangen können.
So wurde die Beſtimmung, daß am zweiten Weihnachtsfeier-
tag und am Sonntag, den 27. Dezember, gearbeitet werden
müſſe, den Arbeitern im Bergbau einen Tag vor dem erſten
Weihnachtsfeiertag durch Anſchlag in den Zechen bekannt-
gegeben. (Hört, hört! b. d. Soz.) Gerade in einer ſolchenZeſt wäre es doch unbedingt geboten geweſen, vor Erlaß einer

ſolch harten Beſtimmung mit den Arbeitern Rückſprache zu
nehmen, ihnen die Gründe auseinanderzuſetzen. (Sehr wahr!
b. d. Soz.). Der Unwille der Bergleute über dieſe Maßnahme
wäre dann ſicher beſänftigt worden. Dazu kommt, daß im
Bergbau jetzt eine große Anzahl von Ueberſchichten ge
fordert werden, ohne daß die Arbeiter für dieſe beſondere An
ſtrengung auch nur das Geringſte mehr bekommen, als zu nor-
malen Zeiten, während es ſonſt in der Jnduſtrie üblich iſt, daß
für außergewöhnliche Leiſtungen größere Entſchädigung ge-
währt wird. (Sehr wahr b. d. Soz.) Jn ihren Klagen über
das mangelhafte ſozialpolitiſche Verſtändnis der Unternehmer
im Bergbau ſind ſich alle Verbände dieſer Jnduſtrie einig. Es
u bereits Ausſtände zu verzeichnen geweſen, weil der

uſtand
für die Arbeiter nicht mehr erträglich

war, Ausſtände, die zu vermeiden geweſen wären bei auch nur
geringem Entgegenkommen der Bergherren. Alle Arbeiter
gruppen des Bergbaus haben deshalb an die Regierung den
Wunſch geäußert, daß für den Bergbau ein Einigungs-
amt errichtet werden möge, vor dem ſolche Streitigkeiten zur
Entſcheidung zu bringen wären. Nach den bisherigen Er-
fahrungen können wir leider nicht darauf rechen, daß die

Unternehmer im Bergban dieſen Vorſchlag annehmen. Ge
ſchieht das nicht, dann ſollte die Regierung geſtützt auf ihre
mat vom 4. Auguſt v. J. ein ſolches Einigungsamt durch

erordnung dekretieren, um den ren zuer daß ſie nicht ſchalten und walten können, ohne i
welche Rückſichtnahme auf das, was die heutige Zeit erfordert.
In anderen Berufen haben wir doch die Beiſpiele, daß mancher
lei Wünſchen der Arbeiter entgegengekommen worden iſt.
Bei der Veſchränkung der Freizügigkeit der Arbeiter in der
Rüſtungsinduſtrie ſind durch Vermittlung der Militärverwal-
tung die Härten zum großen Teil beſeitigt und damit ein Aus
gleich der Intereſſen angebahnt worden. Dieſem Beiſpiel
wünſchen wir Verallgemeinerung. ESrfreulich ſind die mit
Unterſtützung der Militärverwaltung geſchloſſenen Tarif-
verträge. Der Arbeitsnachweisantrag der Kommiſſion iſt
von ſämtlichen Gewerkſchaftsrichtungen unterſtützt. Beſonders
große Aufgaben erwachſen dem Arbeitsnachweis, wenn Millio-
nen Krieger zum alten Beruf zurücktehren. Dann wird

die Reichsarbeitsloſennnterſtützung unerläßlich
ſein. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Wir wünſchen örtliche
Zentraliſierung der Arbeitsnachweiſe, wobei auch die
Arbeiter mitzuwirken haben, damit die Arbeiter Vertrauen
dazu gewinnen. Eine gute Statiſtik des Arbeitsmarktes iſt
notwendig. Der Arbeitsnachweis darf nicht ſo geregelt werden,
daß er zur maſſenhaften Heranziehung von Ausländern oder
zur Maßregelung gebraucht werden kann. Eingehend
muß ſich die Regierung mit der Frage der Arbeit der für ihren
Beruf nicht mehr vollwertigen Kriegskrüppel befaſſen.
Die Gewerkſchaften werden gern daran mitarbeiten, daß dieſe
Krüppel wieder nutzbringende Tätigkeit leiſten. Bei der
Kriegsteuerung müſſen

die Familiennnterſtütnngen unbedingt erhöht
werden. Wie kann die Regierung, die die Höchſtpreiſe erhöht
hat, verlangen, daß die Familien mit den alten Sätzen aus
kommen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Trotz aller Anweiſungen
der Regierung verweigern viele Gemeinden immer noch An-
ſpruchberechtigten die Unterſtützung wegen „Fehlens der Be
dürftigkeit“. Hier muß eine entſcheidende Jnſtanz geſchaffen
werden, die auch von den Anſpruchwerbern angerufen werden
kann. Sparen wäre hier bedenklich. Zahlreiche Gemeinden
zahlen immer noch keinen Zuſchuß zu der ſo niedrigen Reichs
unterſtützung. (Hört, hört! b. d. Soz.) Die Lücken der Reichs-
Wochenhilfe müſſen ausgefüllt werden. Die von den Arbeiter-
organiſationen getragene Sozialpolitik hat weſentlich zur Er-
ſtarkung unſeres Volkes beigetragen. Zum Wiederaufbau der
durch den Krieg vernichteten unſchätzbaren Werte wird jahre-
lange emſige Arbeit und die Anwendung gewaltiger materiellen
Mittel erforderlich ſein. Dieſes große Werk der Nation wird
gefördert, wenn die Bahn ſreigehalten wird für den politiſchen
und ſozialen Fortſchritt. (Lebh. Beifall links.)

Abg. Giesberts (Ztr.) betont, daß kein Kriegsinvalide
der Armenverſorgung anheimfallen dürfe und ſchließt ſich in
der Frage der Bedürftigkeit dem Vorredner an. Er hebt her-
vor, daß der Arbeitsnachweisantrag der Kommiſſion das Er-
gebnis gemeinſamer Arbeit der freien, chriſtlichen, Hirſch-
Dunckerſchen und polniſchen Gewertkſchaften iſt.

Abg. Baſſermann (natl.) bezeichnet es gleichfalls als
eine Ehrenpflicht des deutſchen Volkes, für ſeine Jnvaliden
zu ſorgen, und erkennt die Bedeutung der Arbeitsvermittlungs-
frage an. Jn der Ernährungsfrage halten wir es für not
wendig, daß auch über die Zeit der kommenden Ernte hinaus
ein Kriegswirtſchaftsplan vorbereitet wird. Wir ſtellen einen
Antrag in dieſem Sinne.

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Dieſer Antrag verlangt
etwas Selbſtverſtändliches. Auch noch über die Kriegsdauer
hinaus müſſen wir dafür ſorgen, daß wir aus dem künſtlichen
Zuſtand unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe allmählich hin
überkommen in einen natürlichen Zuſtand. Dabei werden wir
zu prüfen haben, was wir aus den Einrichtungen der Kriegs
zeit mit in den Frieden herübernehmen können. Für die ver-
wundeten Krieger und für die Hinterbliebenen der gefallenen
Krieger zu ſorgen iſt eine Ehrenpflicht des Reiches.

Niemand ſoll Not leiden.
(Beifall.) Aber dazu brauchen wir kein Geſetz, das dieſe Rege
lung nur ſchematiſch vornehmen würde, ſondern dazu eignet ſich
beſſer der Weg der Anordnungen, der die ganz verſchiedenen
Verhältniſſe in den einzelnen Ländern weit mehr S
An unſerem Arbeitsnachweisweſen iſt gewiß manches verbeſſe
rungsbedürftig Aber es muß doch damit gewartet werden,
bis nach dem Kriege wieder geregelte Verhältniſſe eingetreten
ſind. Auch ohne daß es dazu der geſetzgeberiſchen Form be
darf, kann der Reichstag verſichert ſein, daß die verbündeten
Regierungen allen Pflichten der Kriegsſozialpolitik nachkommen
werden. (Beifall.)

Abg. Weinhauſen (Vp.): Die Uebereinſtimmung des
guten Willens, daß in dieſer wichtigen ſozialpolitiſchen Frage
etwas geſchehen ſoll, genügt nicht. Das vorgeſchlagene Provi-
ſorium in der Arbeitsnachweisfrage reicht nicht aus. Gerade
der Krieg gibt doch die Möglichkeit, die verſchiedenen Organi-
ſationen zu einigen. Wir halten daher am Kommiſſions-
antrage feſt. Den Mittelſtand wird der Krieg den Wert der
Organiſation gelehrt haben. Die deutſche Sozialpolitik hat
ſich glänzend bewährt. Nach dem Friedensſchluß erſt recht
Sozialpolitik! Beifall links.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück wendet ſich gegen den Abg.
Weinhauſen, der den guten Willen des Staatsſekretärs be
zweifelt hätte. Wir unterſcheiden uns nur dadurch, daß Sie
meinen, man ſolle die im Kriege notwendig werdenden Maß
nahmen gleich auch für den Frieden erlaſſen, während ich
überzeugt bin, daß nur unter dem Druck der Kriegslage und
für ihre Dauer es gelingt, grundſätzliche Differenzen auszu-
ſchalten und das augenblicklich Notwendige zu tun.

Abg. Bauer (Soz.) ſtellt gegenüber dem Abg. Baſſermann
feſt, daß die Unternehmerarbeitsnachweiſe Maßregelungs-
bureans ſind. daß das Verlangen der Unternehmer, ſolche Nach
weiſe einzuführen, zu den ſchwerſten Konflikten geführt hat.
Bei dieſem Charakter der Unternehmernachweiſe müſſen wir
bedauern, daß der Staatsſekretär auch auf ihnen weiterbauen
will. Je mehr Einfluß die Organiſationen der Arbeiter bei
dieſen gewinnen, deſto weniger werden ſich die Arbeiter ſolche
Maßregelungsnachweiſe gefallen laſſen. Bei dieſem Stand-
punkt der Regierung iſt der Zweifel des Abg. Weinhauſen doch
begründet. (Zuſt. b. d. Soz.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück zieht aus der Rede Bauers
den Schluß, daß ſie die Richtigkeit des Standpunkts der Regie-
rung beweiſe, denn ſie habe gezeigt, welche tiefgehende
Meinungsverſchiedenheiten in dieſer Frage beſtehen. Nur
unter dem Druck der Kriegsnotwendigkeit einigen ſich alle Be
teiligten unter Beiſeiteſchiebung grundſätzlicher Differenzen
auf eine vorübergehende Löſung.

Abg. Fehrenbach (Ztr.) wendet ſich gegen das von der
Kommiſſion verlangte allgemeine Verbot der Spiritusbrennerei
aus Stoffen, die zur menſchlichen oder tieriſchen Nahrung ver
wendet werden können. Wo ſollte das ganze ſüddeutſche Obſt
hin, wenn kein Kirſchwaſſer mehr gebrannt werden darf?

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Wir müſſen daran feſt
halten, daß keinerlei Nahrungsmittel deſtilliert werden dürfen.
Uebrigens iſt ein Geſetz in Vorbereitung, das den Behörden
das Recht gibt, den Schnapsausſchank ganz zu verbieten.

Abg. Wurm (Soz.) ſteht auf demſelben Standpunkt wie der
Staatsſekretär. Jm Kriege brauchen wir keinen Schnaps, wasRußland kann, können wir erſt recht. Dagegez iſt ein
Deſtillierverbot für Melaſſe nicht nötig, denn Melaſſe iſt das
gegebene Mittel für die Herſtellung von techniſchem Spiritus.

Damit ſchließt die Beſprechung der ſozialpolitiſchen Maß-
nahmen und es folgt die Erörterung über

Belagerungszuſtand, Zenſur, Verſammlungs und
Vereinsrecht.

Berichterſtatter Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Hierzu hat
die Kommiſſion mehrere Reſolutionen beſchloſſen. Die eine

erſucht um ſchleunige Vorlegung des in der Reichsverſaſſungvorgeſehenen Reichsgeſetzes z die Erklärung des Kriegszu-
ſtandes nach Friedensſchluß, worin ausgeſ en werden ſoll,
daß die Militärbehörden an die beſtehenden Rechtsnormen 5
bunden ſind, ſoweit ſie nicht unmittelbar durch das Geſetz ſe
aufgehoben werden. Ferner wird r daß der Reichs
kanzler dafür ſorgt, daß die Zenſur nicht über die volle Wah
rung der Intereſſen der Landesverteidigung und des inneren
Friedens hinausgehe, vor allem tunli eichmäßig ge
handhabt wird. Weiter ſoll der Bundesrat erſucht werden,
die gegen einzelne Teile des deutſchen Volkes gerichteten z
et en Ausnahmebeſtimmungen alsbald zu be-
eitigen. Ein r b Reichsver-einsgeſetzes in der Richtung, daß die ewerkſchaften

davor geſichert werden, als politiſche Vereine erklärt
u werden, wird von der r dem Reichskanzler zur
erück ſichtigung überwieſen.
Die weiteren Verhandlungen vertagt das Haus auf Sonn

abend 10 Uhr. (Antrag auf Vertagung des Reichstags bis zum
18. Mai, Reſtt der zweiten Leſung des Etats; die dritte Leſung
ſoll in einer ſich anſchließenden zweiten Sitzung erfolgen.)

Schluß 7 Uhr.

Der Obermiesmacher.
Einer bekannten Berliner Parteikorreſpondenz entnehmen

wir:
Jn Vers und Proſa ward zu Beginn des Krieges ein Feld

zug gegen die „Miesmacher“ eröffnet, das heißt gegen jeder
mann, der durch unzeitgemäße Bemerkungen die Stimmung
verdirbt, der alles Hoffen der Volksſeele mit einem Lächeln
eiſigen Hohnes zu vernichten ſucht. Später wurde geſagt,
einen ſolchen Miesmacher gäbe es im deutſchen Volke überhaupt
nicht, überall ſei die Stimmung zukunftsfroh und zuverſichtlich.
Und doch. es gibt einen Miesmacher, der in Parlament und
Preſſe ſein Weſen treibt: er heißt Oktavio Freiherr v. Zedlitz
und iſt Vorſitzender der freikonſervativen Fraktion des preu-
ßiſchen Abgeordnetenhauſes.

Das Wirken dieſes Mannes iſt, das muß offen hevaus ge
ſagt werden, geradezu verhänzmnisvoll. Nicht genug, daß er im
preußiſchen Abgeordnetenhauſe den freiheitlichen Verheißungen
des Reichskanzlers ſein Wort von der „ſtarken Staatsgewalt“
entgegenſchleuderte, er ſest jetzt ſein Werk in der Preſſe fort
und bemüht ſich, alle Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft in
Preußen Deutſchland im einzelnen zu zerpflücken und zu Bo-
den zu treten. Jm Tag vom 18. März veröffentlicht er einen
Artikel über die innerpolitiſchen Ergebniſſe der preußiſchen
Landtagsſeſſion, deſſen kurzer Sinn etwa folgender iſt: Es iſt
nichts mit der Aenderung des Polenkurſes, nichts mit einer
anderen Behandlung der Sozialdemokratie, nichts mit dem
Koalitionsrecht der preußiſchen Eiſenbahner, und mit dem
gleichen Wahlvecht in Preußen iſt es erſt recht nichts. Sein
ganzer Artikel iſt von Anfang bis zu Ende nichts als ein
Exzeß der ſtarren Negation.

Allerdings: Herr v. Zedlitz will innerhalb der Soz ialdemo
kratie einen Unterſchied machen zwiſchen der Richtung
Haeniſch“ und der „Richtung Liebknecht“. Für dieſe
Unterſcheidung danken wir ganz ergebenſt
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Mit beſonderer Liebe wendet ſich der Freiherr v. Zedlitz der
preußiſchen Wahlrechtsfrage zu. Das iſt ja ein
ganz beſonders wichtiger Punkt für einen innerpolitiſchen
Miesmacher: da muß jedes Keimchen der Hoffnung ausge
riſſen, jedes Fünkchen von Zuverſicht zertreten werden. Frei
lich, eine „Wahlveform will auch Herr v. Zedlitz, da kommt

ietzt kein Menſch mehr drum berum aber was für i
e r

jaugt.
„Die vielfach ſehr eifrig betriebene Unterſtellung, als

allgemeine Uebereinſtimmung zwiſchen Volk und
egierung darüber, daß die Einführung des Reichstagswahl

rechts in Preußen die notwendige Konſequenz der wunder
vollen Einmütigkeit unſeres Volkes im Kriege ſei, wird nicht
mehr aufrechterhalten werden können. Der Verſuch, die
öffentliche Meinung in dieſem Sinne zu hypnotiſieren, wird
aufgegeben werden müſſen.“

Wirklich, eine wundervolle Art, die wundervolle Ein
mütigkeit unſeres Volkes“ zu fördern! Ein Verdienſt um die
Förderung der deutſchen Kriegsziele, das ſeinem Urheber nicht
vergeſſen werden ſoll!

Aber Herr v. Zedlitz iſt noch nicht fertig. Er fährt fort, die
wundervolle Einmütigkeit unſeres Volkes“ zu fördern, indem

er egendos Bild der kommenden preußiſchen Wahlreformm ent
wirft:

„Das preußiſche Wahlgeſetz ſtuft das Wahlrecht bekanntlich
allein nach „Beſitz“ ab. Aber ſchon die Regierungsvorlage
von 1910 ging davon ah, indem ſie das Wahlrecht auch nach
„Bildung“ abgeſtuft wiſſen wollte. Der Gedanke iſt
zweifellos richt i g. Der erſte Verſuch, ihn zu verwirklichen.
iſt mißglückt, aber die unleugbare Schwierigkeit befriedigen
der Löſung muß überwunden werden und der Gedanke nicht
bloß in beſſerer, ſondern womöglich in erweiterter Geſtalt
wiederkehren. Es jſt ſicher auch möglich, wenn auch nicht ent
fernt gewiß, daß man bei pflichtmäßiger Prüfung der Er
fahrungen des Krieges zu der Auffaſſung gelangt, di Per
ſon des Wählers in erſte, Bildung und Beſitz aber
erſt in zweite Reihe zu ſtellen.“

Im Jntereſſe der allgemeinen Volksſache, für die heute mehr
auf dem Spiele ſteht als das preußiſche Wahlrecht, muß es
geſagt werden: das Vorgehen des Freiherrn v. Zedlitz bedeutet
geradezu eine nationale Gefahr. Herr v. edlitz iſt
ein alter politiſcher Praktiker, er muß genau wiſſen, welche
Wirkung er durch ſein eVrhalten hervorruft, und auf alle Fälle
Wirkungen er durch ſein Verhalten bervorruft, und auf alle Fälle
kungen verantwortlich.
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